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f In Jahre 1792 kam eine Schrift heraus, betit⸗ 
telt: Der Niederſaͤchſiſche Merkur, deren Heraus— 
geber damals in Hamburg lebte. Die Schrift ge— 
fiel, weil der freimuͤthige Ton, der in ſolcher 
herrſchte, zugleich populär war, aber das war 
auch eben die Urſache, weshalb man den Verkauf 
in vielen Laͤndern durch die ſtrengſten Verbote zu 
hemmen ſuchte, denn man hielt es nicht für dien; 
lich, das Volk über Menſchenrechte aufzuklären, 
ſondern der Aufklaͤrung entgegen zu arbeiten, war 
damals in einigen Laͤndern das Hauptgeſchaͤft de— 
rer, die am Ruder ſaßen. Wem dieſes bekannt 
iſt, dem braucht nicht erſt weitlaͤuftig erzaͤhlt zu 
werden, daß man beſonders in Wien, Berlin und 
Hannover auf den Niederſaͤchſiſchen Merkur, Jagd 
machte und durch die ſchaͤrſſten Verbote diefe 
Schilbwache 46 St. A Schand⸗ 


Schandſchrift, wie man fie zu nennen beliebte, 
zu unterdruͤcken ſuchte. Es kann auch niemand 
befremden, wenn ich ſage, daß viele Paquete auf 
Befehl der Regierungen erbrochen und die Exem— 
plare dieſer Schrift herausgenommen wurden, weil 
man das DBrieferbrechen damals ſehr nugejent 
exercierte. 


Unterdeſſen fo brachten die Verdammungsur⸗ 
theile, die aller Orten her ertoͤnten, dieſer Schrift 
mehr Vortheil als Nachtheil, denn mitten in der 
groͤſten Verfolgung, hatte ſich dieſer Merkur eines 
fo allgemeinen Beifalls zu erfreuen, daß man ihn 
eben ſowohl auf den Toiletten der Damen als in 
Wein: und Bierhaͤuſern finden konnte. Kurz, 
der Niederſaͤchſiſche Merkur war die Lieblingslectuͤ⸗ 
a re jeder Klaſſe von Leſern geworden und ſelbſt die 
ſteiſſten Ariſtokraten die dieſe Blätter im tiefſten 
Abgrund verdammten, waren genoͤthigt, ſich mit 
deren Inhalte bekannt zu machen, um auf Kaf— 
feehäufern und in Geſellſchaften auch ein Woͤrtchen 
mitſprechen zu koͤnnen, wo der Eingang des Ge⸗ 
ſpraͤchs gemeiniglich dieſes oder jenes Annekdoͤtchen 
aus der fo allgemein beliebten Wochenſchrift war; 


Hamburg, um als Reichsſtand doch auch et⸗ 
was zu thun, was einer Anhaͤnglichkeit an der 
y deutſchen 


* 


3 
deutſchen Reichskonſtitution aͤhnlich ſahe, verboth 
zuweilen den Verkauf dieſer Blaͤtter in Buch— 
und Zeitungslaͤden, und befoͤrderte dadurch ſo ſehr 
den Debit, daß der Herausgeber eine Auflage 
uͤber die andere, veranſtalten mußte. So wurde 
das Spiel ruhig fortgetrieben, bis der Herausge— 
ber den ungluͤcklichen Einfall hatte, ſich uͤber ein 
Paar Männer in Duodez, luſtig zu machen, uns 
eingedenk des ſo alten bekannten Sprichworts, 
daß gerade die kleinſten Kroͤten den ſtaͤrkſten Giſt 
bei ſich führen ſollen. Das erſte dieſer ariſtokra— 
tiſchen Kraftgenies, war ein Maͤnnchen, das ſich 


Doktor nannte, nicht etwa deshalb, weil er pro⸗ 


moviert oder ſich das Doklordiplom von einer Aka— 
demie erſchlichen hatte, ſondern weil er auf eine 
ganz ſonderbare Art zu dieſem Praͤdikat gelangt 
war, die ihrer Seltenheit wegen verdient mit we— 


nigen Worten beruͤhrt zu werden. Er war ehe— 


mals preuſſiſcher Advokat oder vielmehr Nabbulift 
geweſen und bei der großen Advokatenrevolution 
die Friedrich der Zweite erregte, wurde auch dies 
ſes Männchen feiner Dienſte, in Gnaden entlaffen; 


Es war dreiſt genug, ſich kurz darauf dem Koͤnige 


ſelbſt vorzuſtellen und um Ertheilung der Doktor⸗ 


wuͤrde anzuhalten, weil er vorgab einen beſondern 
Drang zu fuͤhlen ’ auf einer preuſſiſchen Univerſi— 
tät juriſtiſche Kollegia zu leſen. Der große Fried- 
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rich, der wahrfcheinlich mit dem kleinen Exadvoka⸗ 
ten, entweder Mitleid oder auch ſeinen Spaß hatte, 
ſchrieb auf ein unbeſchnittenes Quartblaͤttchen fols 
gende Ordre: Nachdem der Candidatus juris N. 
N. vorgeſtellt, daß er zwar Geſchicklichkeit aber 
kein Vermoͤgen habe, Doktor werden zu koͤnnen, 
als befehle hierdurch, daß man ſolchen auf preuffis 
ſchen Univerſitaͤten, fuͤr einen Doktor eben ſo gut 
anſehen ſoll, als wenn er wirklich promovieret 
hätte. | 


Obgleich Friedrichs Namenszug fih darunter 
befand, fo trug doch der neue Doktor Bedenken, 
hiervon Gebrauch zu machen. Er gieng auffer 
Landes, verdiente fein Brod durch Silhouettiren 
und nachdem ihm dieſe Arbeit nicht mehr der Dok— 
torwuͤrde angemeſſen ſchien, fo faßte er den Ent 
ſchluß, im Hannsverſchen zu verſuchen ob nicht 
aurea praxis ihm zu Theil werden moͤchte. 


Stade war der Ort, wo das Maͤnnchen als 
Advokat einige Zeit figurierte. Ich will ſeine 
dortige Lebensgeſchichte nicht ausführlich erzählen, 
ſondern nur ſoviel gedenken, daß er auch in Stade 
das conſilium abeundi bekam, und ſich hierauf 
nach Hamburg begab, den Zufluchtsort fo vieler 
Auslaͤnder, die in ihrem Vaterlande ihr Glück ents 

45 | weder 
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berüchtigten Blattes, durch die ſtrengſten Verbote 


5 . 


weder nicht machen Eönnen oder nicht wollen. 


Hier lebte er einige Zeit in den dürftigften Umſtaͤn⸗ 
den, bis er — man weiß nicht durch welchen Ka— 


nal — das Gluͤck hatte, bei der preuſſiſchen Ge— 


ſandſchaft in Hamburg, Legationsſekretaͤr zu wers 
den. Nun glaubte er, zur Fahne des Ariſtokra- 
tismus ſchwoͤren zu muͤſſen und gab um eine Pros 
be ſeines orthodoxen politiſchen Glaubens abzule— 


gen, ein Journal gegen Menſchenrechte heraus, 


welches freilich — zur Ehre des deutſchen Ge⸗ 
ſchmacks fey dieſes geſagt — nicht allzulange exi— 
ſtirte. Der Herausgeber des N. M. hatte, wie 
ich bereits erwaͤhnt, den ungluͤcklichen Einfall ges 
habt, fich über gedachtes Maͤnnchen und ſein 
Journal luſtig zu machen, wodurch er ſich einen 
Feind zugezogen hatte, der keine Gelegenheit vers 
abſaͤumte, ſeinen gnaͤdigen Gebieter die Gefahren 
vorzuſtellen, welche der deutſchen Reichskonſtitu⸗ 
tion drohten, wenn das Volk zum Leſen und Den⸗ 
ken, durch dergleichen Blaͤtter angefuͤhret würde, 
Kurz, manche harte Sentenz, welche unbemerkt 


geblieben wäre, wurde herausgehoben, berandgofl: 


ſet und die Folge war ſehr natuͤrlich, daß man 
von preuſſiſcher Seite eben nicht guͤnſtig von dem 
Verfaſſer des Merkurs urtheilte und den Hambur⸗ 
ger Magiſtrat veranlaßte, den Verkauf eines ſo 


zu 
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zu hemmen. Dem niederſaͤchſiſchen Journaliſten 
konnten dergleichen Maasregeln um ſo gleichguͤlti⸗ 

ger ſeyn, da ſeine Blaͤtter an den benachbarten Al⸗ 
tona einen trefflichen Zufluchtsort hatten. Aber 
er war ſo unvorſichtig geweſen, auch ein daſelbſt 
lebendes politiſches Männchen zu beleidigen, » wel: 
ches, ſo ſelten es auch in Harniſch zu bringen iſt, 
doch dieſesmal ergrimmte und es dahin brachte, 
daß dem niederſächſiſchen Merkur auch in Altona 
von Polizei wegen das conſilium abeundi ertheilt 
wurde. Trotz dergleichen Verſolgungen, konnte 
der Berfaffer, was feine Perſon betraf, auf Si; 
cherheit Anſpruch machen, denn der damalige frans 
zöfifche Minifter in Hamburg, hatte ihn zu feinem 
Legationsſekretaͤr ernannt und unter dieſer Firma 
war er für jede ariſtokratiſche Wuth geſichert. Die; 
ſe Sicherheit konnte nur ſo lange ſtatt finden, als 
gedachter Miniſter in Hamburg lebte, denn wie 
Hamburg auch deſſen Abreiſe veranlaſſen und der 
Reichskonſtitution ein Opfer bringen mußte, wur⸗ 
de auch der Zorn gegen ein ſo vielkoͤpfiges Unge— 
heuer, was bald als Hamburger bald als Nieder- 
ſaͤchſiſcher Merkur, bald als ein neuer Proteus 
und endlich gar als ein Manuſcript fuͤr Freunde 
hervortrat, aufs neue rege, und alle Kräfte wur⸗ 
den aufgeboten, dem Verfaſſer einer fo famoͤſen 
Schrift, nach Moͤglichkeit Einhalt zu thun. Hier 

| ereignete 
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ereignete ſich ein Vorfall, deſſen ich blos der Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit dieſer Geſchichte wegen, mit wenigen 
gedenken muß. Ein gewiſſer Kandidat A — der 
damals in Hamburg lebte und ſich mit demokrati⸗ 
ſcher Schriftſtellerei beſchaͤftigte, war das Werk; 
zeug welches ſich — wahrſcheinlich aus Eigennutz 
— gebrauchen ließ, den Verfaſſer des gedachten 
Merkurs aus Hamburg zu verdraͤngen. Unter der 
Maske von Freundſchaft verſicherte er, wie gefaͤhr— 
lich es ſey, noch länger an einem Orte zu verwei— 
len, wo ein demokratiſcher Schriftſteller durchaus 
keinen Schutz mehr zu hoffen haͤtte. Er ſuchte ſei— 
nen Freund in Furcht zu jagen, beſtimmte Tag 
und Stunde die man zu deſſen Arretirung beſchloſ— 
ſen habe; weil aber dieſer zu unglaͤubig war und 
dieſer Verſuch nicht vollkommen gluͤcken wollte, 
mußten andere Kunſtgriffe angewendet werden, 
die gewuͤnſchte Abſicht zu erreichen. 


Endlich ſchien der Niederſaͤchſiſche Journaliſt den 
dringenden Vorſtellungen feiner angeblichen Freun— 
de Gehoͤr zu geben und kaum war das Geruͤcht er— 
ſchollen, daß er ins Holſteiniſche gerejſet, fo wurde 
er auch citiret, in Perſon vor Gericht zu erſchei— 
nen. Der Citirte ſchrieb nun eine Art von Ver— 
theidigung die er dem Magiſtrat übergeben ließ, 
mit Bitte, ſolche in pleno verleſen zu laſſen. Weil 

er 
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er ſich in ſolcher gleichſam ſelbſt anklagte, um ſich 
vertheidigen zu koͤnnen, fo iſt zu vermuthen, er 
hatte blos die Abſicht darinne zu beweiſen, daß ein 
ſolcher Schriftſteller, weder nach Hamburger noch 
uͤberhaupt nach deutſchen Reichsgeſetzen, ſtrafbar 
ſeyn koͤnne; denn im Ernſt wird er doch nicht ge; 
glaubt haben, durch dieſen Schritt etwas zu erzwe⸗ 
cken, weil es ja bekannt iſt, daß in gewiſſen Zeit⸗ 
punkten auch die deutlichſten Geſetze zuweilen der 
Politik nachſtehen muͤſſen. Obgleich die geneigte 
Reſolution, deren er am Schluſſe dieſer Schrift 
gedachte, eben nicht nach ſeinem Wunſche ausfiel, 
— denn man erſuchte ihn abermals ganz höflich, 
in Zeit von acht Tagen Hamburg zu verlaſſen — 
fo hatte doch dieſer Vorfall für ihn keinen nachthei— 
ligen Erfolg, weil er zu eben dieſer Zeit von dem 
Tode ſeines Vaters Nachricht erhielt, er alſo ſchleu— 
nig nach Sachſen reiſen und deſſen hinterlaſſene 
Guͤter in Beſitz nehmen konnte. Mit Freuden ers 
griff er die Gelegenheit, ſeines Vaters Guth ver— 
kauſen zu koͤnnen, weil er ſich an den fteifen Ariftos 
kratism, der in ſeinem Vaterlande herrſchte, nicht 
gewöhnen konnte, und wählte dagegen ein Lands 
guth im Holſteiniſchen zu feinem Wohnorte. — 

2 ER 
Die hier abgedruckte Vertheidigungsſchrift 
wird hoffentlich vielen ſeiner ehemaligen Leſer inter⸗ 
a a 0 eſſant 
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eſſant fein, wenigſtens kann dieſe kurze Geſchichte 
fi überhaupt denen zur Beherziging und Belohnung 
dienen, die oft einen zu heißen Drang fuͤhlen, ih: 
rem gepreßten Herzen Luft zu machen, und aus 
uͤbertriebenen Eifer, ſich ſelbſt in die groͤßte Verle⸗ 
genheit ſetzen. ö 


Endlich will ich noch anmerken, daß in dieſer 
hier abgedruckten Vertheidigungsſchrift im Mes 
ſentlichen zwar nichts geaͤndert, allein verſchiedene 
Stellen weggelaſſen worden, die wahrſcheinlich 
der Verfaſſer damals für wichtig angeſehen hat, 
jetzt aber die Leſer nur wenig intereſſiren würden, 


Ar 
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| Von dem in meinem Hauſe wohnenden Doktor 
V. erhalte ich fo eben die Nachricht: es wäre 
waͤhrend meiner Abweſenheit eine Citation von 
Seiten des Herrn Praͤtoris P.. an mich ere gan⸗ 
gen, bei ſolchem in Perſon zu erſcheinen; und da 
| gedachter Doktor V. ſich nomine meiner eingefun⸗ 
den, um zu hoͤren, ob er vielleicht Über irgend 

einen 
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135 Gegenſtand die verlangte Auskunft geben 
oͤnne, ſo habe oben benannter Herr Praͤtor mind’ 
5 geaͤuſſert, wie er den Auftrag erhalten, mir 
anzudeuten, innerhalb zweimal 24 Stunden Hams 
burg zu verlaſſen und zwar wegen meiner durch 
Druckſchriſten bekannten ſamoͤſen Schreibart. 
Dieſe mir fo unerwartete Nachricht veranlaßt mich, 
ſchriftlich einige Vorſtellung einzureichen, indem 
ich feft uͤberzeugt bin, daß Dieſelben mir als einen 
in Ihrem Staate lebenden Auslaͤnder, auch die 
Rechtswohlthat ſich vertheidigen zu duͤrfen, eben 
ſo wohl als jeden ihrer Buͤrger, werden zufließen 
laſſen; um ſo viel mehr, da ich vermuthe, daß 
Dieſelben durch falſche Inſinuationen meiner Geg— 
ner eingenommen und zu den bereits angefuͤhrten 
Decret veranlaßt worden, | 


Ich bitte um die Erlaubniß, dieſer meiner 
Vorſtellung eine kurze Geſchichtserzaͤhlung vorans 
ſchicken zu dürfen, die mit der Wahrheit ſowohl, 
als meiner gewöhnlichen Freimuͤthigkeit uͤberein— 
ſtimmen ſoll. Ich wurde im vorigen Jahre von 
verſchiedenen auswaͤrtigen Gelehrten aufgefordert, 
Mitarbeiter einer periodiſchen Schrift zu werden, 
die ſowohl von politiſchen als hiſtoriſchen Inhalte 
ſcyn ſollte. Dieß geſchahe und die Schrift erhielt 
gegen mein Vermuthen, vorzuͤglichen Beifall. 

Die 
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Die Abſickt hierbei war: alles das jenige, was auf 
die franzoͤſiſche Revolution Bezug hatte, und ent: 
weder in verſchiedenen Druckſchriften, oder auch in 
öffentlichen Blättern des Auslandes hier und da 
zerſtreut wäre, ganz oder im Auszuge zu liefern. 
Dieß iſt auch geſchehen, und wenn man dieſe Ab— 
ſicht, das Publikum von hiſtoriſchen Thatſachen zu 
unterrichten und fo für kuͤnſtige Geſchichtſchreiber 
Materialien zu ſammlen, einen Schriſtſteller zum 
Verbrechen anrechnen koͤnnte, ſo waͤre auch ich al— 
lerdings ſtraf bar, mich als Mitarbeiter dieſer pe— 
riodiſchen Schrift, eines ſolchen Verbrechens theil— 
haftig gemacht zu haben. Doch — das Schuldloſe 
einer ſolchen Handlung iſt zu auffallend. 


Nicht etwan in Hamburg allein, ſondern in 
allen Buchhandlungen Deutſchlands findet man 
Journale und andere Schriften, die nicht blos auf 
die ſranzoͤſiſche Revolution Bezug haben, ſondern 
in welchen auch mit der groͤßten Freimuͤthigkeit 
uͤber dieſe und Deutſchlands Angelegenheiten ge⸗ 
urtheilet wird. Dieſe Schriften werden oͤffentlich 
perkaͤuft und keine Obrigkeit hat noch iemals den 
Verkauf unterſagt, noch vielweniger Verfaſſer ſol⸗ 
cher Schriften geſtraſt, und ein Schriftſteller, der 
dieſe Schriften theils anzeigt, theils aus ſolchen 
Auszüge liefert, der wäre dieſes litterariſchen Ge— 

ſchaͤftes 
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ſchaͤftes wegen ſo ſtrafbar, daß er ſogar den Ort 
ſeines Aufenthaltes meiden ſollte? Das kann ich 
nicht glauben. — Doch ehe ich weiter gehe, will 
ich zufoͤrderſt in Erzählung meiner Geſchichte fort 
fahren: Bei ſo ſchuldloſen Abſichten, wie ich be— 
reits oben angefuͤhrt, konnte ich kein Bedenken 
tragen, Mitarbeiter einer Schriſt zu ſeyn, die 
von dem verſtaͤndigern Theile des Publikums 
geſchaͤtzt wurde, als an welchen Beifall iedem Aus 
tor gelegen ſeyn ſollte. Eigenliebe war nie meine 
Schwachheit und daher habe ich mich nicht ge— 
nannt, aber ich habe auch nie gegen irgend iemand 
gelaͤugnet, daß ich Mitarbeiter dieſer Schrift war, 
die mir der Abſicht ihrer Verfaſſer nach, unter die 
unſchuldigſten und ſehr gewoͤhnlichen litterariſchen 
Produkte zu gehoͤren ſchien. Im November des 
vorigen Jahres wurde ich von dem damaligen fran⸗ 
zoͤſſchen Miniſter in Hamburg, als Legationsſekre⸗ 
taͤr angeſtellt und in feinem Briefe, den ich in 
das 5te Stuͤck des Zten Baͤndchens des Merkurs 
mit abdrucken ließ, hat er mich namentlich als 
Herausgeber dieſer Schrift angezeigt. Wuͤrde ich 
wohl eine ſo oͤffentliche Anzeige haben abdrucken 
laſſen, wenn mir es in den Sinn gekommen waͤre, 
daß ich meines litterariſchen eee wegen, 
je verantwortlich werden koͤnnte? — 


Von 
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Von der Zeit an war ich in Hamburg als Mit: 
arbeiter dieſer Schrift durchgaͤngig bekannt, und 
obgleich deren Herausgabe mir weder mittelbar 
noch unmittelbar unterſagt worden, ſo habe ich 
doch ſolche aus eigenen Antriebe nicht weiter forts 
geſezt und ſchreibe gegenwaͤrtig gar nichts, was 
mir Verantwortung zuziehen koͤnnte. Dennoch 
bin ich Willens, in Ermangelung einer Anklage, 
ſelbſt den Anklaͤger vorzuſtellen, alles aufzuſuchen, 
was auf irgend eine Art mein Benehmen verdaͤch⸗ 
tig machen koͤnnte und auf alle Punkte ſo feeimüs 
thig als der Wahrheit gemäß, zu antworten. Es 
ſey mir erlaubt zu fragen: 


1) Welches ſind die Grenzen, die ein 
Schriftſteller bei ſeinen littera— 
riſchen Arbeiten zu beobachten 
hat? 

Ich kenne keine andern Vorſchriſten, als die 
Geſetze, welche in Hamdurg ſo wie in ieden geſit— 
teten Staate als guͤltig anerkannt werden (ſiehe 
Hamb. Statuten, 4ter Theil, Art. 7.) und nach 
welchen, blos Pasquillanten — Menſchen, 
die ungenannt andere an ihrer Unſchuld, ihrer Eh— 
re und guten Namen boͤslich verlaͤumden — ge— 
ſtraft werden; aber ich kenne kein Geſetz, nach 
Brom ein Schriftſteller in Anſehung feiner 
Schreib- 
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Schreibart ſo eingeſchraͤnkt wuͤrde, daß er nicht 
wagen duͤrfte, öffentlich, vor den Augen der Welt 
ltegende Thatſachen aufzuſtellen und ſeine Urtheile 
daruͤber, (die doch nichts weiter als Privatmei⸗ 
nungen ſind) dem Publiko bekannt zu machen. 


Selbſt in Staaten, wo jede Druckſchrift der 
Cenſur unterworfen, wo Preßzwang aufs ſtrengſte 
exerciert wird, ſelbſt in ſolchen Staaten werden 
zwar zu freie Raͤſonnements von den Cenſoren 
durchſtrichen und die Bekanntmachung des Buchs 
oft nicht erlaubt; aber nie iſt deshalb ein Schrift— 
ſteller zur Verantwortung gezogen oder wohl gar 
geſtraſt worden. Wie konnte mir alſo ie einfallen, 
in einem Freiſtaate, wo auch der entferntefte 
Schein eines Zwanges der Druckfreiheit gehaßt 
wird, wo keine Cenſur ſtatt findet — und Preß— 
freiheit von fo vielen Bürgern und Nichtbuͤrgern 
ausgeuͤbt worden, durch Theilnahme an dieſen pe: 
riodiſchen Blatte, fuͤr BR: gehalten zu wer 
den? ; 


2) Aber die Preßfreiheit darf nie 
gemißbraucht und ein ſolches Un— 
ternehmen muß beſtraft werden. 

Wahr, ſehr wahr — aber was heißt das: 

Preßfreiheit mißbrauchen? Ich kenne keinen an 
dern 


1 
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dern Mißbrauch als den; wenn der Schriſtſteller 
ſich gegen die Obrigkeit oder einzelne Perſonen, 
unanſtaͤndiger und boshafter Ausfälle erlaubt, 
wenn er durch ſeine Schrift ein oͤffentliches Aer⸗ 
gerniß gegeben oder wohl gar Mord und Aufruhr 
gepredigt hat. Das alles iſt im gedachten Journa— 
le nicht geſchehen, vielmehr war meine Abſicht, 
dem Staate in welchem ich lebte, nach meinen 
Kraͤften nuͤtzlich zu werden, wohl unverkennbar. 
Ich will nur ein hierher gehoͤriges Beiſpiel anfuͤh⸗ 
ren: wie im gten Stuͤcke des 2ten Baͤndchens et⸗ 
was uͤber die Spielſucht junger Leute in Hamburg 
geſagt wurde, erfuhr ich nur zu bald, daß verfchies 
dene Leſer ſich mancherlei Kabalen erlaubt hatten, 
ich ließ mich aber durch nichts abſchrecken, weil ich 
glaubte, daß dieß gerade der Fall ſey, wo die Pus 
blicitaͤt Nutzen ſchaffen koͤnnte und der Brief eines 
angeſehenen Hamburger Buͤrgers, den ich in das 
1ite Stück des aten Bandes einruͤcken ließ, mußs 
te mich nothwendig in der Meinung beſtaͤrken, 
daß mein Blatt in Hamburg fuͤr nuͤtzlich gehalten 


werde. „Sie verdienen, ſagte dieſer Hamburger 
im Eingange ſeines Briefes „von iedem wahren 


Patrioten unterſtuͤtzt zu werden, und am Schluſſe 
deſſelben forderte er mich im Namen Hamburger 
Patrioten auf, in dem bisherigen Tone fortzufah⸗ 


ren, weil dieſes Blatt Wahrheitsfreunden gewis 


ſehr willkommen ſeyn würde» Da⸗ 


5 a 
Damals hätte ich nie geglaubt, daß, ſtatt der 
verſprochenen Unterſtuͤtzung jedes wahren Patrio⸗ 
ten, Hamburg mir den Aufenthalt in ſeinen Mau⸗ 
ern verſagen wuͤrde; ia ich konnte dieſe und aͤhnli⸗ 
che Verſicherungen angeſehener Maͤnner, um ſo 
ſicherer für das Reſultat der Geſinnungen des eins 
ſehendern Theils des Publikums halten, da ich 
wußte, baß aus ſolchem, die Leſer des gedachten 
Journals beſtanden. N er 


Friedrich der Groſſe ſagt im 1 ften Theile feis 
ner hinterlaſſenen Werke, Seite 65. „gut und ſehr 
„nuͤtzlich iſt es, die Menſchen aufzuklaͤren; laut 
„wider Mißbraͤuche reden, das heißt wahrhaft dem 
„Vaterlande dienen., Ich will mich nicht in phi⸗ 
loſophiſche Unterſuchungen über Preßfreiheit und ihr 
re Grenzen einlaſſen, weil es hier der Ort nicht iſt, 
auch nicht den vielfachen Nutzen der Publicitaͤt bes 
weiſen, weil es mir nicht zukommt, meine und 

anderer Schriftſteller Meinungen über. das heilige 
fie aller Men ſchenrechte, die Denkfreiheit 

hier als Beweiſe geltend machen zu wollen; aber 
ich kann mir unmöglich auch vorſtellen, daß man 

im Stande ſey, in den reinen Abſichten eines 

Schriftſtellers, Aufklaͤrung zu befördern, etwas 

ſtrafbares zu finden und am wenigſten in einem 

Freiſtaate, wo bisher weder Cenſur noch Preß— 

zwang 
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zwang ſtatt gefunden hat. Ich gehe weiter, und 
zwar zu der Schriſt ſelbſt, die wie man ſagt die 
Veranlaſſung geweſen, mir den ſernern Aufenthalt 
in Hamburg zu verſagen. 


5 4) Das Journal enthält verſchiede— 
ne Gedichte, deren Andale ion 
anſtoͤſſig ik 

Ich will nicht erwähnen, daß Dichter ſich von 
jeher mehrere Freiheiten als andere Schriſtſtellet 
erlaubt haben; nicht einmal gedenken, daß man 
der gluͤhenden Einbildungskraft eines Dichters 
Ausdrucke erlaubt, die man einen proſaiſchen 
Schriftſteller fuͤr Beleidigung ausdeuten würde; 
ſondern ich will vielmehr alle in den verſchiedenen 
Baͤnden dieſes Merkurs zerſtreute Gedichte, der 
ſtrengſten Kritik unterwerfen, und dann — was 
enthalten ſolche? — Lob der Freiheit, 
Aufmunterung zur Freiheit. — Iſt es 
ſtrafbar geworden, das koͤſtliche 9 der Mens 
ſchenfreiheit zu beſingen? unmoglich! — Kriegs⸗ 
lieder, worin die eine Parthei uͤber den ſieg⸗ 
reichen Fortgang ihrer Waffen mit Begeiſterung 
ſpricht; — ſeit wenn wäre denn dieſes zum Ver 
brechen geworden? — Vater Gleim ſang ehemals 
ſeine Kriegslieder als preuſſiſcher Dichter und un: 
terließ gewiß nicht, alle Gegenſtaͤnde zu benutzen, 
Sqchildwache 48 St; V um 
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um die Verdienſte der Helden die er beſang, zu 
erheben, aber keinen der feindlichen Maͤchte iſt es 
ie eingefallen, ihn als Dichter ſtrafbar zu finden. 
Ueberdieß fo find dieſe Kriegslieder, meiſt nur Ueber- 
ſetzungen oder Parodien nach franzoͤſiſchen Liedern 
und beinahe ſcheint mir iedes Wort zur Entſchul⸗ 
digung ſolcher Gedichte uͤberfluͤſſig zu ſeyn, da uns 
ſere Muſenallmanache und fo viele Journale, eine 
Menge deutſcher Originalgedichte von gleichen In⸗ 
halte aufnehmen, fo wie noch niemand den Dich⸗ 
ter Voß für ſtraſbar gehalten hat, der feine trefli— 
che Hymne der Freiheit, in das Februarſtuͤck des 
Schleßwigſchen Journals mit einruͤcken laſſen, 
obgleich dieſes Originalgedicht, was den auffallen. 
den Inhalt betrifft, mit keinem deutſch - franzoͤſi⸗ 
ſchen Kriegsliede des Niederſaͤchſiſchen Merkurs, in 
Vergleich zu ſtellen iſt. 


5) Aber die proſaiſchen Aufſaͤtze in 
dieſem Journale, ſind vielleicht 
noch anſtoͤſſiger, als die Gedichte? 

Auch das wollen wir unterſuchen. Dieſe Auf⸗ 
ſaͤtze enthielten a) Artikel aus auswärtigen deuts 
ſchen, franzoͤſiſchen und engliſchen Zeitungen, na⸗ 
mentlich der Mainzer Zeitung, des Moniteurs und 
der Morning Chronicle. Aus fremden öffentlis 
chen Blaͤttern, Artikel abzuſchreiben und in einer 

perio⸗ 
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periodiſchen Schrift wieder abdrucken zu laſſen, 
halte ich für erlaubt. b) Die Auſſaͤtze gedachten 
| Journals, enthielten auch Auszuͤge aus Schriſten, 
die auf die franzoͤſiſche Revolution, oder auch auf 
die Unternehmungen der Deutſchen, Bezug hatten, 
und auch hier habe ich mir eben ſo wenig, als bei 
den Ueberſetzungen aus dem Moniteur einbilden 
koͤnnen, daß ſolches unerlaubt waͤre, weil der 
Suͤnde des Ausziehens und Ueberſetzens, ſich alle 
Zeitungsſchreiber theilhaftig machen. Es ſind aber 
beſonders drei Buͤcher in ſehr freimuͤthigen Tone 
geſchrieben, davon ich meinen Leſern Auszüge ge: 
liefert habe. Das erſte war: Patriotiſche 
Gedanken eines Daͤnen uͤber ſtehende 
Heere ꝛc. eine Schrift die in allen Buchhandlun— 
gen zu haben war. Die andere von etwas be 
denklichern Inhalte war: Zuruf an die Voͤl— 
ker Europens ꝛc. Von dieſer Schrift fand ich 
in der Hamburger Zeitung eine Anzeige und zwar 
wurde fie deutſchen Leſern ſehr angeprieſen, daher 

ich auch hiervon Auszüge zu liefern, für keine vers 
botene Handlung anſehen konnte. Das letzte hier— 
her gehoͤrige Buch, davon in mehrern Stuͤcken 
des Journals ſich Auszüge befinden, war betit— 
telt: D. Martin Luthers deutſche geſun— 
de Vernunft. ic. In dieſer Schrift hatte det 
Verſaſſer, noch lebende Miniſter deurfcher Höfe mit 
B 2 Namen 


f 
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Namen genannt und diefe Stellen habe ich mit 
Stillſchweigen uͤbergangen, daher ich auch bei ſol⸗ 
cher Behutſamkeit eher Lob als Tadel zu verdienen 
glaubte. Auſſer dieſen Auszuͤgen befinden ſich im 
gedachten Journale, eigene Auſſaͤtze von mir und 
andern Verfaſſern, die aber weil ſie durchaus kei⸗ 
ne Perſoͤnlichkeiten, ſondern allgemeine theils philo⸗ 
ſophiſche, theils politiſche Raͤſonnements auhchten. 
keiner Entſchuldigung beduͤrfen. ö 


Was die Reden betrift, die in dem Mainzer 
Club gehalten worden und die ich ebenfalls in meis 
nem Journale mit abdrucken laſſen, ſo habe ich 
auch bei dieſer Gelegenheit mit größter Behutſam— 
keit verfahren und viele zu auffallende Stellen, 
ganz weggelaſſen, wie ieder bemerken kann, der 
meine Abdruͤcke mit den Originalen wegen 
toill. 


6) Saft alle Auffätze, Niels Jout: 
nals, ſind zum Vortheil der Fran— 
zoſen und ihrer gegenwaͤrtigen 
Grundſaͤtze geſehrieben; es kann 
daher ein ſo einſeitiges Benehmen 
nicht geduldet werden. j 
Wenn in dieſem Journale nur einfeitig gewiſſe 

Grundſaͤtze aufgeſtellt worden, ſo war es nicht 
meine 


— 
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meine Schuld, denn wie oft habe ich nicht die 
ſtrengſte litterariſche Neutralitaͤt verſprochen, wie 
oft habe ich dringend gebeten, mir Auſſaͤtze aller 
Art zuzuſchicken; aber konnte ich dafür, wenn der 
eine Theil zu nachlaͤßig war, unterdeſſen der andere 
Theil mit Einſendungen mich uͤberhaͤufte? Aber 
auch zugegeben, das Journal ſey partheiiſch gewe— 
fen, ſo würden, wenn partheiiſche Zeitungsſchrei— 
ber und Journaliſten, deshalb den Ort ihres Auf— 
enthaltes meiden fellten, alle Land- und Poftftras 
ſen mit Fluͤchtlingen dieſer Art angefuͤllt werden. 
Ueberdieß, fo ware der Vorwurf, zu demokratiſch 
geſchrieben zu haben, der leichteſte, den ich begegs 
nen koͤnnte. War ich nicht Einwohner einer Re— 
publik? 1Genoß ich nicht Schutz eines Freiſtaats, 
in welchem nach meinen Begriffen, ſelbſt nach der 
deutſchen Reichsverſaſſung, Obrigkeit und Buͤrger, 
Demokraten ſeyn muͤſſen? Ich haͤtte geglaubt, 
die Gaſtfreundſchaft zu beleidigen, wenn ich ande; 
re Grundſaͤtze geaͤuſſert — und es iſt mir unmoͤg 
lich zu glauben, daß einer wegen demokratiſcher 
Grundſaͤtze aus einer Republik koͤnne vertrieben 
werden, eben ſo wenig als ein koͤniglicher Unter 
than der beweiſen wuͤrde, daß die monarchiſche 
der republikaniſchen Regierungsform vorzuziehen, 
die Landesverweiſung von der koͤniglichen Regie⸗ 
rung zu beſorgen haͤtte. 


7) 


a2 


7) Vielleicht lagen bei Herausgabe 
dieſes Journals, boͤſe hoͤchſt 9% 
faͤhrliche Abfichten zum Grunde. 


Keine gerechte Obrigkeit wird Strafdekrete 
ausfertigen, die nur auf Vermuthungen ſich gruͤn— 
den ſollten, denn darinne find ia bisher ältere fo: 
wohl als neuere Rechtslehrer einig geweſen, daß 
keine andere Abſieht bei iemanden 
vermuthet werden darf, als ſeine 
Handlungen zu erkennen geben (ſiehe 
Ludovici de praeſumt. bonitat:) Nun aber bin 
ich uͤberzeugt, daß durch meine Handlungen kein 

Verdacht begründet werden kann, als ob ich viel⸗ 
leicht mißvergnuͤgt mit Hamburgs Verfaſſung ger 
weſen wäre. 


In meinen Briefen über London fägte 
ich unter andern ©.229, „Hamburg, deſſen res 
„publikaniſche Freiheit mit keiner andern in Vers 
„gleich zu ſtellen, hat fo viele Vorzüge, daß es 
„London weit uͤbertrifft. Fremde inſonderheit ge: 
wnieſſen in Hamburg fo viele Freiheiten, daß es 
„ihnen wohl zu verzeihen iſt, wenn fie die engli⸗ 
„fche Freiheit für Schimaͤre erklaren., Eine fol 
che Parallele, da die engliſche Freiheit der Ham⸗ 
burger nachgeſetzt wird, zieht gewiß kein Schrift 
ſteller, der wenige Monate darauf den Plan ents 

wirft, 


* 
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wirft, die Ruhe eines Staats ſtoͤhren zu wollen, 
deſſen Conſtitution er ieder andern vorziehet. 


3) Wenn auch dieſes nieht die Abs 
ſieht des Herausgebers geweſen, 
ſo haͤtte es dureh ein dergleichen 
Journal doch leieht bewirkt wer— 
den koͤnnen. 


Nie iſt ein Menſch wegen das, was ſich ereigs 
nen konnte, beſtraft worden und es iſt unge⸗ 
gruͤndet, daß die Schriſt ſo beſchaffen ſeyn ſollte, 
daß irgend eine, Hamburgs Ruhe ſtoͤhrende Gefahr, 
dadurch zu beſorgen geweſen. Hamburgs Obrig— 
keit hat auch bei ſo vielen Gelegenheiten gezeigt, 
daß ſie das leſende Publikum nicht fuͤr ſo unmuͤn⸗ 
dig oder ſo krank halte, daß man ſo aͤngſtlich fuͤr 
ſeine Geiſtesdiaͤt ſorgen muͤſſe. Ich koͤnnte mehr 
als ein Beiſpiel anfuͤhren, wo man erlaubt hat, 
ſich über Gegenſtaͤnde des Staats, über bürgerliche 
Verhaͤltniſſe gegen die Obrigkeit, in öffentlichen 
Druckſchriſten zu unterhalten, wahrſcheinlich weil 
man wußte, daß Wahrheit nie Urſache habe eine 
freie Unterſuchung zu ſcheuen und daß ſolche viel— 
mehr dadurch gewinnt; aber in allen Banden meis 
nes mit Unrecht verſchrienen Journals, iſt auch 
nicht eine Stelle anzutreffen, die darauf abziele, 
ee zwiſchen Buͤrger und Obrigkeit zu 

erregen, 
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erregen, vielmehr findet man in allen dieſen Bäns 
den, das Gegentheil und in vielen Stellen iſt den 
Buͤrgern, Gehorſam gegen die Geſetze anempfohlen 
worden (ſiehe 2tes Baͤndchen Seite 96.) . 


9 Wenn auch gleich im gedachten 
Journale, gegen die Hamburger 
Verfaſſung nichts Anſtoͤſiges ent— 
halten ift, fo. find vielleicht vor; 
„nehme Perſonen, oder ſonſt auss 
waͤrtige Maͤnner von Bedeutung, 
in dieſer Schrift iniuriret wor⸗ 
den? 

Auch das nicht und ich werde ER 
zeigen, wie weit entfernt meine Schreibart von 
iniurioͤſen Ausdruͤcken geweſen ſey. Zuerſt muß 
ich bemerken, daß es bei einer Infurie auf den 
Stand der Perſon, ſowohl des Iniurian⸗ 
ten als auch desienigen, der beleidiget worden, 
nicht ankomme. Das war ſchon die Meinung 
der aͤltern Rechtslehrer ($. 5. Inf. de Injur. 
und J. 32. de Reg. Iur.) und dieſer Grundſatz 
wird auch heut zu Tage als erwieſen angenom⸗ 
men und nach ſolchen dei Iniurienklagen verfah⸗ 
ren; (ſiehe D. Quiſtorps Grundſaͤtze des deutſchen 
peinlichen Rechts Hter Abſchn. §. 312.) folglich 
iſt das, was vielleicht von vornehmen. Perſonen 


geſagt 
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geſagt worden, nicht mehr ſtraſbar als ieder in: 

‚iuriöfe Ausdruck, er betreffe wen er auch wolle. 
Daß aber überhaupt einen Journaliſten der Name 
Iniuriant nicht zukomme, will ich ſogleich bewei⸗ 
ſen. Die Geſetze ſagen ausdruͤcklich, daß zu einer 
Iniurie der boͤſe Vorſatz, oder animus inju- 
riandi gehöre (ad injuriam verus dolus et ani- 
mus injurtandi requiritur J. 3. §. 2 — 4. |. 44. 
de injur.). Dieſer Vorſatz wird nie vermuthet 
(dolus nunquam praefumitur, ſed _perfpicuis 
indiciis eſt probandus 1,6. C. de dol. mal. 1,18, 
F. I. de probat.) vielmehr iſt in zweifelhaften Faͤl⸗ 
len die Vermuthung anzunehmen, daß der angeb— 
liche Iniuriant, die Abſicht den andern zu beleidigen, 
nicht gehabt habe.) 


(Siehe D. Quiſtorps Grundſ. des peinlichen 
Rechts ten Abſchn. §. 306.) Wenn dieſes ſelbſt 
nach Angabe des berühmten Criminaliſten Quis 
ſtorps, in peinlichen Faͤllen ſtatt findet, wie Eönns 
te man annehmen, daß ein Schriftſteller der nichts 
thut, als hiſtoriſche Facta zu ſammlen, um ſolche 
ſeinen Leſern mitzutheilen, uͤbrigens vorſichtig in 
der Wahl ſeiner Ausdruͤcke, ſo wie in ſeinen ganzen 
Benehmen iſt, wie koͤnnte man bei einem ſolchen 
Schriftſteller, auimum injuriandi vermuthen wol, 
En? — 


fi 
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Selbſt dann, wenn an und für ſich beleidigen 
de Dinge ſcherzweiſe vorgebracht werden, 
wird der animus injuriandi nie vermuthet, (I. 15. 


$. 38. de injur. I. 5. F. 3. ad Leg. Aquil.) folglich, 


wenn auch wirklich durch irgend einen witzigen Eins 
fall, in einem Scherz- oder Sinngedichtchen, oder 
durch ſonſt einen ſatiriſchen Auſſatz, ſich iemand 
beleidiget glaubte, koͤnnte doch dadurch, nach den 
klaren Worten unſerer Geſetze, keine Klage gegen 
einen Autor begründet werden, wie ſolches ebens 


falls D. Quiſtorp §. 3 10. ſehr weitläuftig bewieſen 


hat. Wollte man 


sotens behaupten: Man dürfe dasienis 

ge nicht wiederhohlen, was andere 

geſagt oder gefchrieben haben, 

wenn folches beleidigende Aus; 
druͤcke enthalte, | 

fo glaube ich wohl mit Recht antworten zu 

koͤnnen, daß man in dieſem Falle, den Gefchichts 


ſchreibern das Schreiben verbieten und die meiſten 


der Herren Zeitungsſchreiber veriagen muͤſſe; denn 
was kann, um nur ein Beiſpiel anzuführen, was 
kann ich mir beleidigenderes fuͤr Fuͤrſten und Feld— 
herrn denken, als was Duͤmourier in feinem Ma; 
niſeſte an die Belgier, von dem Erbſtatthalter und 
feiner Gemahlin, von dem preuſſiſchen Kaufe und 

| Braun⸗ 


27 


Braunſchweigs Herzoge geſagt hat? Welche ernie, 
drigende Ausdruͤcke bediente er ſich nicht bei dieſer 
Gelegenheit, und doch haben ſolches die deutſchen 
Zeitungsſchreiber, ohne weder in einer Vor noch 
Nachrede ihr Mißfallen zu erkennen zu geben, 
woͤrtlich abdrucken laſſen, und gleichwohl hat kei⸗ 
ner dieſer Fuͤrſten ſolches den Zeitungsſchreibern 
als Iniurie angerechnet. So gewis ich alſo übers 
zeugt bin, daß ſelbſt von dieſer Seite es nicht moͤg⸗ 
lich ſey, mir irgend etwas zur Laſt zu legen, fo bes 
ruſe ich mich auch nochmals auf das Beiſpiel an 
derer Schriftſteller, die vor mir und mit mir zus 
gleich, über eben dergleichen politiſche Gegenſtaͤn⸗ 
de, freimuͤthig genug, ihre Meinung geaͤuſſert das 
ben. Ich kann nicht ſtrafbar ſeyn, weil ich dasie⸗ 
nige was andere Schriftſteller ſagten, blos wieder⸗ 
holte und um fo weniger, da ich oft die moͤglichſte 
Behutſamkeit angewendet, die keiner meiner Vor⸗ 
gaͤnger beobachtet hat. Der Vorſatz beleidigen zu 
wollen, wird nicht einmal angenommen, wenn ei⸗ 
ner den Beiſpielen ſeiner Vorgaͤnger 
gefolgt iſt. Unſere Rechtslehrer ſagen aus; 
druͤcklich: dolus non eſt praeſumendus, ſi quis 
exemplum antecefioris fecutus (vide Bertoch 
Promtuar. jur. pract. Tit. dolus $.13.) und ich 
ſollte, wenn ich nicht einmal deren Beiſpielen fol 
ge, ſendern duc Umſchreibung und Weglaſſung 

guffal⸗ 
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auffallender Stellen, den aͤuſſerſten Grad der De— 
licateſſe beobachte, ich ſollte alleine derienige 
Schriſtſteller ſeyn, auf welchen deutſche Rechte und 
Freiheiten nicht anwendbar waͤren? Kurz, ich mag 
meine Schreibart betrachten, von welcher Seite 
ich will, fo finde ich nichts, wodurch ich als Her; 
ausgeber der oft gedachten periodiſchen Schrift, 
ſtrafbar ſeyn koͤnnte, beſonders da ich nichts gethan, 
als daß ich den Fußtapfen fo vieler andern Schrift: 
ſteller gefolgt bin, die uͤber hiſtoriſche oder politis 
ſche Gebenſtande ihres Zeitalters geſchrieben haben. 
Wie find z. B. die Briefe eines Reiſenden 
beſchaffen, die im vorigen Jahre zu Berlin unter 
Cenſur herausgekommen ſind? Schon das Titel— 
blatt, auf welchen die rothe Jakobinermuͤtze ges 
zeichnet ſtehet, mußte auffallend ſeyn, aber iſt 
nicht auch der Inhalt ſo freimuͤthig als moͤglich? 
Von welchen Inhalte war das Braunſchweigiſche 
Journal und was für Auſſaͤtze befunden ſich, in den 
Schloͤzeriſchen Heſten der Staatsanzeigen? Auf: 
ſaͤtze, die ich zu benutzen nicht gewagt habe, weil 
es nie meine Abſicht war, Perſonen zu beleidigen, 
ſondern mein Publikum nur von N zu 
unterrichten. 


Ich will nicht mehrere ſolcher Schriften hier 
hen, denn man koͤnnte mir den Einwurf ma⸗ 


den, 
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chen, daß alle dieſe Schriftfteler eben fo ſtrafbar 
als ich waͤren, und daß man bei Verbrechen kein 
Recht habe, ſich ſtatt der Entſchuldigung auf an⸗ 
dere Beiſpiele zu berufen; aber Eines Schriftſtel⸗ 
lers muß ich noch gedenken, nicht ſowohl weil ich 
deſſen Schrift ſehr oft und woͤrtlich benutzt habe, 
ſondern auch, weil ich durch dieſes meines großen 
Vorgaͤngers Beiſpiel ermuntert, mir einbildete 
ein Recht zu haben, eben fo freimuͤthig als Er, 
uͤber politiſche Gegenſtaͤnde urtheilen zu duͤrfen. 
Dieſer Schriſtſteller war Kaiſer Joſeph II, 
der in ſeinem politifchen Teſtamente, die 
freimuͤthigſten Unterſuchungen über Regierungsſa⸗ 
chen angeſtellt hat. Auch er meinte, (und dadurch 
gab er mir zu meinem Journale die naͤchſte Ver⸗ 
anlaſſung,) die Aufklärung ſey für den Unterthan 
eben ſo nothwendig als fuͤr den Souverain, (la 
raiſon eſt egalement utile aux ſouverains et 
aux ſujets Teſt. Pol. T. 1. S. 227.) und man 
muͤſſe fi) bemühen, die Menſchen zu unterrichten 
und aufzuklaͤren, und insbeſondere ſie fuͤr Freiheit 
empfaͤnglich zu machen (il faut inftruire formes 
eclaires les hommes et ſurtout les rendre lib- 
res etc. T. I. 8. 204.) Kaiſer Joſeph ruͤhmt in 
ſo vielen Stellen ſeiner Schrift, die Publicitaͤt 
und ſieht ſolche für das Mittel an, Volksgluͤck zu 
1 (pour deve enir plus heureux, les 

peaples 
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peuples ont beſoin d'inſtructions et les lumle- 
res etc.). Wenn mir alſo auch iemals ein Dei 
denken aufgeſtoßen, ob man durch Volksaufklaͤrung 
nicht vielleicht den Geſetzen des deutſchen Reichs, 
oder deſſen Grundverfaſſung entgegen handeln 
koͤnnte, ſo wuͤrde gedachte Schrift iede Bedenklich⸗ 
keit verſcheucht haben, denn das Oberhaupt des 
deutſchen Reichs, mußte doch wohl genau wiſſen, 
was dieſem Reiche zu ſeinem Frieden diente, und 
wie hätte er Schriftfieliern dasienige zur Pflicht 
machen koͤnnen, was gegen die Geſetze der deut 
ſchen Reichs verſaſſung geweſen wäre? Dieſes po 
litiſche Teſtament Joſeph II. kam nach ſeinem 
Tode, nicht nur unter ſeinem Namen heraus, 
ſondern wurde auch unter Kaiſer Leopolds Au— 
gen mit Cenſur in Wien gedruckt und in Euros 


pas vornehmſten Buchlaͤden oͤffentlich feil gebe 


ten. So wären alſo die glorreichen Ahnherrn 
unfers ietzt lebenden Oberhauptes, Verfaſſer und 
Herausgeber einer Schrift geweſen, die zu bes 
nutzen verboten ſeyn ſollte und ein Schriftſteller 
der ihren Grundſaͤtzen folgte, waͤre fuͤr ſtrafbar 
zu halten? Das kann ich nicht glauben und am 
wenigſten wenn man in einem Staate lebt, der 
das Gluͤck hat, unter dem Schutze des Throns 
erben dieſer verewigten Verfaſſer zu ſtehen. 


Zu 
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Zu welchem End zwecke, konnte Kaiſer Joſeph 
dieſes Werk geſchrieben und Kaiſer Leopold deſſen 
Druck und Verkauf erlaubt haben, wenn wir Deuts 
ſchen uns nicht zugleich des Rechts erfreuen ſollten, 
unſere Mitbürger mit dem Inhalte bekannt zu mas 
chen? Aber ich habe ſelbſt in dieſer kaiſerlichen 
Schrift, Stellen angetroffen die ich in meinem 
Journale zu parodiren mir nicht einmal erlaubt har 
be, dahin rechne ich die, wo von Fuͤrſten geſagt 
wird, daß ſie von ieher geſchaͤftig geweſen waͤren, 
das Licht der Aufklaͤrung zu erſticken (les hommes 
puiſſans, toujours ernprefles a étouffer la lu- 
miere des le premier moment qu'elle ofe parai- 
tre P. 19.) Meine Gegner koͤnnten vielleicht ſa⸗ 
gen: wir haben nichts gegen die Kraftſprache ſolcher 
hohen Verfaſſer einzuwenden, aber defto mehr ges 
gen einen niederſaͤchſiſchen Journaliſten, der als 
Deutſcher nichts gethan hat, als uns mit ſranzoͤſi⸗ 
ſchen Thorheiten bekannt zu machen. Auch das 
zugegeben, wiewohl es nicht iſt, zugegeben daß 
ich nichts weiter gethan als franzoͤſiſche Thorheiten 
zu ſammlen, ſo koͤnnte ich dennoch nicht deshalb 
getadelt werden, ſelbſt nicht nach dem Ausſpruche 
des Verfaſſers, der den Aufruf an die Deut⸗ 
fchen zu Geldbeitraͤgen bei ietzigen 
Kriegsbeduͤrfniſſen, in die Zeitungen eins 
ruͤcken laſſen. „Dem beobachtenden Scharſſinn 
f ö des 


32 


„des ernſten Deutſchen, ſagt dieſer Verfaſſer, ſey 
„es vorbehalten, aus fremder Thorheit, Lehren 
„der Weisheit zu ſammlen. „ Wie kann der Deutz 
ſche wohl ſammlen, wenn ſeine Landsleute ihm mit 
dieſen ſogenannten Thorheiten nicht bekannt ma; 
chen dürfen? Ueberhaupt glaube ich bereits in die⸗ 
ſen Bogen ſo viel erwieſen zu haben, daß ich als 


Journaliſt nicht gegen die deutſchen Reichsgeſetze 


gehandelt habe, und befremden mich daher um fo 
viel mehr, die ſtrengen Maasregeln die man ergriß 
ſen, um mich von Hamburg zu entfernen, weil 
wenn ich den 2ten Artikel des Anhanges der Ham⸗ 
burger Statuten nachſchlage, ich ausdruͤcklich fin⸗ 
de, „daß man keinen Einwohner dieſer Stadt, 
Hohne Erkenntniſſe des Rechten ſoll vertreiben, 
„oder verweiſen.,, So lauten die klaren Worte 
der Hamburger Verordnungen, daher ich auch hoffe 
man werde ienes Dekret, wieder aufheben und mir 
ferner verſtatten, mich des Schutzes, den ieder ru⸗ 
hige Einwohner hier genießt, auch ſernerhin erfreuen 
zu duͤrſen. Ich erwarte hierauf Dero geneigte 
Reſolution und habe die Ehre mit vollkommener 


Hochachtung zu ſeyn ꝛc. | 40 
| (Eingeſandt.) 
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Klage aber deutſche Juſtiz, 


L. aßt mich e ein lautes Wort hier ſagen! 
Ein Wort, in unſern hellen Tagen 
Schon oft geſagt, und oſt verhoͤrt; 
Und doch des Merkens drauf ſo werth! 
O moͤcht es endlich Fruͤchte tragen! 
Nimms auf, iedweder Erdenſohn 
Und trag es vor der Fuͤrſten Thron, 
Dies Woͤrtchen im Poſaunenton: 
Hier iſt mein Kopf, Ihr Deutſchlands Fuͤrſten! 
Ich gebe iedem deutſchen Staat 
Ein beſſres Recht als er jetzt hat! — 
Laßt euch nach meinem Blute duͤrſten 
Wenn euch mein Mund gelogen hat. 
Das mag, das ſoll verwegen ſcheinen 
Geprahlt, kurz was ihr wollt! Es heißt 
Doch nichts als was ein Mann von Geiſt 
Mit Fug und Recht von ſich verheißt. 
Heißt nichts für den, der oft mit Weinen, 
Juſtiz! dein elend Lumpenkleid 
In feiner Armuth ſah, und Zeit 
Und Macht ſie beſſer zu bekleiden 
Und ieden Lappen abzuſchneiden 
Den Thorheit ihr hat aufgehaͤngt, 
Von einem weiſen Fuͤrſt empfängt, 
Saldwache 46 St, Doch 


U 
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Doch weiſe und ein uͤrſt zu ſeyn 

Das ſtimmt wohl ſelten uͤberein; 
Wie man durch Beiſpiel oft erfaͤhrt 
Und leider die Erfahrung lehrt. 
Denn wer begreifts! daß auch nicht einer 
Das that, was man in fremden Laͤndern that 
Daß von Euch Deutſchlands Staaten keiner 
Ein gut vernuͤnftiges Geſetzbuch hat. 
Daß alle, um der Buͤrger Pflichten 
Und ihren deutſchen Zank zu richten 
Sich bald beim Herrn Juſtinian 
Und bei dem Eſel Tribonian 
Sogar bei Paͤbſten Raths erholen 5 
Wenn uns ein deutſcher Dieb beſtohlen! — 
Iſts moͤglich, daß Gerechtigkeit 1 
Da wohne, wo mit vollen Haͤnden 
Schikane ihre Dornen ſtreut; 
Weil der Geſetze Wuſt und Streit 
Ihr hundertfach Geſtalten leiht, 
Die ach! oft ſelbſt den Weiſen blenden? 
Iſts moͤglich, daß wo Buͤrger Guth 

Auf fremden Woͤrterkram beruht — 
Daß da dieß Guth vor Trug und Liſt 
Wies kann und ſoll, geſichert iſt? 
Iſts moͤglich, daß wo Advokaten 
Das Fett abſchoͤpfen von dem Braten, 
Da wo es was zu ſchmauſen giebt — 

Daß 
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Daß man Gekechtigkeit da liebt? 

Und daß, um einen deutſchen Streit zu ſhlchee 

Die Richter ſich nach roͤmſchen Schriſten richten? 

Ja wahrlich mit ein wenig Witz 

Kann man der heiligen Juſtiz 

Nicht etwan nur ein Schnippchen ſchlagen, 

Ach nein — ſie gar mit Faͤuſten ſchlagen. 

Kurz die Juſtiz iſt eine Naſ' vom Wachſe 

Man kann ſie nach Belieben drehn, 

Sogar ein Dieb den Strang entgehn 

Bezahlt er nur die richtge Sporteltaxe. 

und dus nennt ihr Gerechtigkeit 

Wenn die Juſtiz ihr Lumpenkleid 

Mit alten Lappen aufgeſchmuckt, 

Von Advokaten ausgeflickt 

Sich umhaͤngt — um dann zu chic lden 

Was ietzt zu thun und zu vermeiden? 

. Ja, was das ſchreckt ichſte von alle den Gebrechen 

Ihr Richter muͤßt, um Todesurtheil auszuſprechen 

Euch bei der Carolina () Raths erholen 

und morden, weil es Kalſer Karl befohlen, 

77 C 2 So 

(„) So wird die bekannte Hochnothpeinliche Hals, 
gerichtsordnung genannt, die Kaiſer Karl den 
Fuͤntten zum Berfaffer hat und nach welcher 


noch immer heut zu Tage, die Uebelthzter in 
Deutſchland gerichtet werben, 
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So mit der Menſchen Leben fchalten 
Das nennt ihr Halsgerichte halten! 
Iſt das nicht thoͤricht, iſts nicht blinde Grau: 
ſamkeit zu nennen? 
und doch ſoll man in Euch der Gottheit Eben 
b bild erkennen? 
O glaubt mir Fuͤrſten! ſolche tolle Streiche 
Begeht man nur in unſerm deutſchen Reiche! 


— —¼ 


Ueber die Polizei in Frankreich. 


Die Diebſtaͤhle und Mordthate, welche ſich ſeit 
einiger Zeit im ganzen Umfange der fraͤnkiſchen Ne - 
publik fo ſehr Haufen, daß man bei dem gefeßgebens 
den Korps und dem Direktorium die lauteſten Kla⸗ 
gen dagegen erhebt, gaben zur Vergleichung der 

alten und neuen Polizei in Frankreich Anlaß, in 
welcher der Partheigeiſt fi ch mehr eder weniger 
zeigte. Wie war Frankreichs Polizei vor der Res 
volution beſchaffen? Wie verhält ſich die neue Po⸗ 
lizei oder die nach der Revolution, gegen die alte? 
Laßt uns dieſe beiden Fragen mit Hintanſetzung 
alles Sektengeiſtes beantworten. Unpartheiiſche 
Wahrheitsliebe ſoll uns bei dieſer Unterſuchung, 
wie bei ieder andern, leiten. 


Polizei 
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Polizei in Frankreich vor der Res 
volution. Die ehemalige Polizei in Frankreich 
war aͤuſſerſt ſtrenge und thaͤtig. Ihrem ſcharfen 
Blicke entgieng im ganzen Gebiete des Königrei: 
ches, nicht das geringſte, worauf ſie aufmerkſam 
ſeyn wollte. Sie hatte eine Menge Diener in ih⸗ 
rem Solde, welche ſie von allem unterrichteten 
und ihre Befehle mit Blitzſchnelle vollzogen. Alle 
Mittel ſtunden ihr zu Gebote, um ihre Zwecke zu 
erreichen. Sie konnte Jeden anhalten, in Vers 
haft nehmen und zum Geſaͤngniſſe verdammen. 
Es war genug, daß ein Mann oder eine Frau ei⸗ 
nem Großen nicht gefiel, um fie von der Geſell⸗ 
ſchaſt Jahre lang entfernt zu halten. So diente 
fie nicht nur dem Eigenſinne der Miniſter fondern 
der Willkuͤhr und dem Eigenduͤnkel aller ihrer Uns 
tergeordneten. Sie lies die kleinen Diebe aufs 
knuͤpfen, und die großen beguͤnſtigte ſie auf iede 
Art. Ein Diebſtahl von fuͤnf Sous ward mit dem 
Tode geſtraft und die Reichen durften ungeſtraft 
den Armen ausſaugen. Man leſe die tauſend Ge 
ſchichten der unglücklichen Opfer, welche in den 
Baſtillen ſeufzten, und ſtaune uͤber die Greuel, 
welche die grauſamſte unter allen Thierrasen , die 
Menſchenrace, ſich erlaubt. Wer dieſe Polizei als 
ein Muſter einer meoſchlichen, auf alle Zeiten und 
en paſſenden, Polizei anſehen kann, gehe 
ing 


— 
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nach Algier oder Konſtantinopel; er iſt unwuͤrdig 
in einem Freiſtaate zu leben. Dieſe ſo hoch geruͤhm⸗ 
te Polizei von Sartine hat thre Unzulaͤnglichkeit 
gleich in den erſten Tagen der Revolution bewieſen, 
mit dein Zauber von willkührlicher Macht, fiel auch 
all ihr Anſehen und ſie war nicht mehr im Stande, 


den Verbrechen gewoͤhnlicher Art, Einhalt zu thun. 


Frankreichs Polizei nach der Re⸗ 


volutton. Hier muß man vorzuͤglich drei Epo⸗ 

chen unterſcheiden. Erſte Epoche: Die Polizei 
ward gleich nach dem Sturze der willkuͤhrlichen Ge; 
walt mit gutem Erfolge ausgeuͤbt. Die Munici⸗ 
palttäten mußten auf die Verbrechen und die Vers 
brecher, ein Torgfaltiges Auge richten. Der erſte 
Eifer für die Revolution und der heilige Enthuſt⸗ 
asmus fuͤr Freiheit erleichterte ihnen dies Amt, 
theus weil es dann weniger Verbrecher gab, theils 


weil ieder frei gewordene Bürger ſich einen Theil 5 


dieſer Sorge zueignete, und ſich berechtigt hielt, 
auf die Erhaltung guter Sitten zu wachen. Aber 
leider dauerten dieſe goldenen Zeiten nicht lange, 


der Enthufiasin lies nach, und Ruhm und Raub⸗ 


bygierde ſuchten die Früchte der Revolution an ſich 


zu reiſſen. So jet man nach gewennener Schlacht 


die Raubvogel auf das bluttkiefende Feld eilen und 
gierig ſich an den Erſchlagenen weiden. Die klei⸗ 


nen 


0 


AN, 


nen Municipalitäten konnten ſich nicht in ihre 


neuen Würden ſchicken, ſuchten ſich in ihren Dia; 
Ben zu verewigen, und ſich ein Anſehn anzumaaſ— 
ſen, das ihnen nicht zukam und ſonderbar mit den 
Grundſaͤtzen contraſtirte, welche die Revolution 
erzeugten. Es entſtand Volksdespotism, der 


bald unerträglich ward. Die Stifter der Revolu— 


tion ſahen ein, daß die Dinge eine andere Wen⸗ 
dung genommen hatten, als ſie vermutheten. Sie 
wollten einlenken; ſie widerſezten ſich mit aller 
Kraft den neuen Deſpoten; aber ſie erlagen unter 
ihren menſchenfreundlichen Bemuͤhungen, und ih⸗ 
re Truͤmmer mußten den ene zu 1 75 
yhaͤen dienen. 


Zweite Cpoche : Den 44 tauſend Municipali⸗ 
taͤten wurden nun noch 25 tauſend Revolutions 
ausſchuͤſſe hinzugethan, welche mit bleiernem Zep: 
ter uͤber die ganze Republik herrſchten. Sie dul⸗ 
deten keine Raͤuber und Moͤrder, weil ſie ſich allein 
das ausſchlieſſende Recht zueigneten, zu rauben und 


an die Blutgeruͤſte zu führen. Unter dieſer Polis 


zei wurden überall Baſtillen errichtet, das Blut 
flos in Strömen, und Verwuͤſtung und Noth war 


in ganz Frankreich. O laßt uns einen Schleier 


ziehen uͤber dieſe Schreckenszeit; die Neros und 
Kaligulas hatten die Grauſamkeit nicht weiter ge⸗ 
trieben, 
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trieben, als dieſe Nevolutionsun geheuer. Freihelt 
war in ihrem Munde und der ſchaͤndlichſte deiſpiel⸗ 
loſeſte Despotismus in ihren Handlungen. Der 
gte Thermidor bereitete dieſer ſchoͤndlichen Polizei 
den Untergang. Der Wunſch nach einer beſſern 
Konſtitution ward allgemein, und dieſe mußte 


nothwendig eine beſſert Polizeiverwaltung nach 


ſich then, 


’ 


Dritte Epoche. Dieſe iſt nun auf eine be 


ſtimmte Anzahl. von populären Gewalten einge⸗ 


ſchraͤnkt, welche nur nach beſtimmten bürgerlichen 


oder gerichtlichen Geſetzen verfahren Fönnen. In 


großen Staͤdten werden dieſelben durch diejenigen 


eitel unterſtuͤt, weiche in der alten Verfaſſung, 


der Polizei zu Gebote ſtunden. Um den Maasre⸗ 
geln, zur Erhaſtung einer guten Ordnung in ſolch 
einem wenlaͤuftigen Staate, wie Frankreich iſt, 


mehr Einheit und Wirkſamkeit zu geben, hat man 


ſeit mehrern Monaten einen eigenen Miniſter fuͤr 
die Polizei angeſtellt. Die Regiſter deſſelben bes 
weiſen, daß ſeine Agenten ner Menge von Dieb: 
ftählen zuvorkemmen, daß fie den Verbrechern uns 
aufhoͤrlich auf dem Fuße find, und kaͤglich mehrere 
derſeiben in Verhaft nehmen. Man kann rechnen, 
daß taͤglich zehn bis wolf Verhaſtnehmungen ge⸗ 
1 5 ; die ah der Diebſtaͤhle, welche täglich 
begangen 
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begangen werden, iſt nicht groͤßer. Die Wachen 
und Patrouillen in Paris ſind verdoppelt. Die 
Fremden, welche ſich in meublirten Haͤuſern einlos 
giren, und deren Anzahl taͤglich ſich ungefaͤhr auf 
150 belaufen kann, werden ſtreng unterſucht. Taͤg⸗ 
lich werden zwei bis drei falſche Spieler gefangen: 
genommen. Man verliehrt auch die ſogenannten 
Freudenmaͤdchen nicht aus dem Auge. Die Woh— 
nungen derſelben dienen oft Verbrechern zur Unters 
kunft, und muͤſſen alſo ſchon aus dieſem Grunde 

ſtreng beobachtet werden ). 


B. 


So fast Cocbon, der die Unverfchämtheit 
hat, alle Raͤubereien und Morbthaten gera⸗ 
dezu zu laͤugnen, die in Paris vorfallen Die 
Wabrheit iſt, daß die jetzige Polizei ein elen⸗ 
des ſchaͤndliches Weſen iſt. Monſieur Cochon 
bat neuerdings eine Lektion vom Direktorium 
bekommen, und es ſcheint, daß er jetzt Miene 

macht, ſich zu beſſern. Aber es fehlt ihm an 
Kopf, an Fonds und an Patriotiſm. n 
Anm. d. Red. 


10 Ueber 
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Ueber den Einfluß der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion, auf den Nachahmungsgeiſt anderer 
Voͤlker. 


x 


Ge Begebenheiten muͤſſen auch große Folgen 


haben, ſo wie ſie aus großen, ſehr zuſammenge⸗ 
ſezten Kraͤften unmittelbar entſtanden ſind. 


Große Begebenheiten ſind dieienigen, welche 


von vielen oder doch ſehr ſtark geſpannten Kräften 
erzeugt werden, und darum ihre Folgen in einem 
weiten Wirkungskreiſe ausdehnen. 


Es iſt ein Geſetz, welches nicht allein in der 
phyſiſchen, ſondern auch in der moraliſchen Welt 
ſtatt hat, daß in demſelben Ganzen oder in dem; 
ſelben Syſteme verbundener Subſtanzen kein Theil 
eine Veraͤnderung leide, ohne daß ſich dieſelbe al— 
len andern Theilen mittheile. Nur finder fi die 
fer Unterſchied zwiſchen der phyſiſchen und morali— 
ſchen Welt, d. i. zwiſchen freien und nicht freien 


Subſtaͤnzen, daß in den erſtern nur die Eindruͤcke 


und Vorſtellungen, nicht aber die dadurch moͤglich 
gewordenen Handlungen, nach dem Naturgeſetze des 


nothwendigen Zuſammenhanges erfolgen. Die 


Handlungen freier Weſen, welche moraliſchen Ge⸗ 
ſetzen unterworſen find, koͤnnen eben darum, weil 


fie 
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fie nicht aus gegebenen Vorſtellungen und Eindrüs 
cken nothwendig erfolgen, nicht mit Gewißheit zum 
voraus beſtimmt werden; aber die Eindruͤcke, wel 
che den Grund der Moͤglichkeit von Handlungen 

enthalten, erfolgen immer nach den Geſetzen der 
Staͤrke der einwirkenden Kraͤſte, und nach der 
Empfindſamkeit des Subicktes. a 


Revolutionen großer Reiche find im phyſiſchen 
Sinne große Begebenheiten, weil ſie einen großen 
Aufwand von Koſten erfordern und ſich auf eine 
große Menſchenmaſſe erſtrecken; fie find es im mo: 
raliſchen Sinne, ſobald man moraliſche Groͤße an 


den Urhedern und Theilnehmern derſelben, oder 


Tauglichkeit zur Erzeugung moraliſcher Ideen und 
zur Erreichung moraliſcher Zwecke dabei wahr⸗ 


Jeder Menſch hat ein Intereſſe an großen Be⸗ 
gebenheiten, ſie moͤgen ſich in der phyſiſchen oder 
moraliſchen Welt ereignen. Sie reizen ſeine Neu— 
gierde, ſpannen feine Kraft zur Erſorſchung der 
Urſachen und Wirkungen, und erregen fein Stau— 
nen, ſeine Bewunderung, und, wie ferne ſie mit 
feinen Kräften und Beduͤrfniſſen in gehoͤrigem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtehen, ſeinen Trieb zur Nachahmung. 

x 5 


Die 
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Die franzoͤſiſche Revolution hat fo vielerlei 
Seiten und kann ſo vielerlei Folgen haben, als 
mancherlei die Veraͤnderungen waren, welche ſie in 
der Regierungsform, in den Sitten und in Vor⸗ 
urtheilen ieder Art bei einer großen Nation, wel— 
che in allen Welttheilen Buͤrger und Beſitzungen 
zaͤhlt, hervorgebracht hat. Ich will hier nur von 
den Folgen ſprechen, welche fie in Hinſicht auf den 
Nachahmungsgeiſt anderer Völker haben kann. 


Es iſt nehmlich hier die Frage: wird die fran: 
zoͤſiſche Revolution andere Voͤlker von Europa a | 
ähnlichen Revolutionen ſtimmen? 


| Man wird fagen, ſie habe dies ſchon gethan; 
fie habe ſchon am Rheine, in Belgien, in Holland 
und Italien Revolutionen erzeugt, und die Voͤl⸗ 
ker, welche ſich den Beiſtand der Franken verſpre⸗ 
chen konnten, veranlaſſet, fi) von dem Joche ih⸗ 
rer Despoten los zu machen, und ſich freie Verfaſ⸗ 
ſungen zu geben; Man koͤnne hieraus den Schluß 
ziehen, daß ſich alle Volker in Freiheit ſetzen wer 
den, ſobald fie ſich im Stand fühlen, ehe zu 
behaupten. | 


| Dieſer Schluß iſt aber bei weitem nicht buͤn⸗ 
dig. Wir muͤſſen die Volker betrachten, wie fie 
, unabs 
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unabhaͤngig von dem Einfluſſe der Franken wirken 
wuͤrden, wenn wir ermeſſen wollen, wie fern ſie 
blos durch das Beiſpiel der Franken und durch 
Nachahmungsgeiſt verleitet werden koͤnnen, ſich 
frei zu machen. Die angefuͤhrten Beiſpiele von 
Belgien, Italien, Holland und den Rheinlanden, 
koͤnnen nicht zum Beweiſe dienen, daß dieſe Na; 
tionen von ſelbſt zu Revolutionen geneigt waren, 
da ſie als eroberte Voͤlker unter dem Einfluſſe der 
Franken ſtanden, deren Intereſſe und eigene Si: 
cherheit es erſorderte, die Nationen, unter denen 
‚fie ſich befanden, durch ähnliche Regierungsformen 
mit ſich zu verbruͤdern. Bei dergleichen Revolu— 
tionen konnte ſich wohl der größere Theil der Eins 
wohner blos leidend verhalten, und eben ſowohl 
aus eigenem Drange und Luſt zur Freiheit, als aus 
Nachgiebigkeit gegen die Ueberwinder Ne 
ai 


Was wird aber der Deutſche ienſeits des 
Rheines, was wird der Italiener, wann die 
Franken Italien raͤumen ſollten, was werden ans 
dere Voͤlker thun, deren Gebiet fi ſie nicht betreten 
haben? 


Sie werden unter denſelben Umſtaͤnden der 
Hauptſache nach das thun, was der Franzofe aes 
| than 
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than hat, die Schattirungen abgerechnet, welche 
der Nationalkarakter den Handlungen eindruͤckt, 
und welche immer durch die beſondern Beranlaffuns 
gen auf verſchiedene Weiſe individualiſirt ſeyn 
werden. | | 


Nationen handeln aber eben fo wenig, als eins 
zelne Menſchen, aus bloßem Nachahmungstriebe, 
wenn fie nicht durch dieſelbe Triebfeder, aus wels 
cher die Handlung, die ihnen zum Muſter dient, 
entfprang, geſpannt werden, und ſich nicht in dies 
ſelbe Moͤglichkeit zu handeln verſezt ſehen. Das 
Muſter dient ihnen nur dazu, zu ſehen, wie ſie 
handeln ſollen, iſt aber fuͤr ſich nicht zureichend, 
ihre Kraft in Thaͤtigkeit zu ſetzen. 


Der Deutſche und der Italiener werden nie 
darum eine Revolution machen, weil fie der Frau: 
zoſe gemacht hat; aber fie werden fie machen, fos 
bald ſie eben ſo ſehr den Druck des Hoſes, der Mi⸗ 
niſter, des Adels und der Generalpaͤchter fuͤhlen, 
und ſich ihnen eine ſchickliche Gelegenheit, welche 
einen guten Ausgang hoffen laͤßt, darbieten ſollte. 
Sie werden ſich ſodann nicht eben eine franzoͤſiſche, 
ſondern eine ihren Beduͤrſniſſen gemaͤße und ihren 
Druck erleichternde Konſtitution geben, 


Um 


4ı 
| * 


wand von phyſiſchen m zu machen, und der 
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* Um aber den Druck zu üblen, dazu gehoͤrt ein 
gewiſſer Grad von Kultur und ein auf einen gewiſ⸗ 
ſen Punkt entwickeltes Gefuͤhl von Menſchenrecht 
und Menſchenwuͤrde. f 

Eine ER unkultivirte Nation kennt das Bes 
duͤrfniß der buͤrgerlichen Freiheit nicht. Man kann 
dieſen Grad von Empfindſamkeit gegen Druck und 
gegen Kraͤnkung der Menſchen- und Bürgerrechte, 
bei allen polizirten Voͤlkern von Europa voraus; 
ſetzen. Aber ie aufgeklaͤrter in den Menſchen- und 
Buͤrgerrechten ein Volk oder eine Klaſſe des Volks 
iſt, deſto empfindlicher iſt fie bei willkuͤhrlichen Des 
handlungen und bei Verletzungen der Menichen; 
rechte. Die leſende und denkende Klaſſe iſt nutz⸗ 
barer zu Revolutionen, als die weniger kultivirte 
und weniger denkende Maſſe des Poͤbels. In 
Frankreich war der dritte Stand, und das Volk, 
welches er vorſtellte, uͤber ſeine Rechte und uͤber 


den Deſpotiſm der Regierung vollkommen aufge⸗ 


| Aber eben diefe, am meiſten nutzbare Klaſſe 
von Menſchen, hat auch im Durchſchnitte weniger 


Muth, die mit Revolutionen verbundenen Bes 


ſchwerlichkeiten zu ertragen, den noͤthigen Auf— 


"guten 
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guten Sache einen Theil ihres Vermögens zum 
Opfer zu bringen. Dieſe Klaſſe iſt nur geſchickt, 
durch Rathſchlaͤge, durch Leitung und Aufmunte⸗ 
rung, durch Entwuͤrfe zu Verbeſſerungen, durch 
Schriften und Verbreitung der Grundſaͤtze uͤber 
Menſchenwohl und Menſchenwuͤrde, zum Umſturze 
gewaltſamer Regierungen beizutragen. Die Voll- 
ziehung ihrer Entwuͤrſe, der Sturz der defpotis 
ſchen Gewalt, uͤberlaͤßt ſie derienigen Klaſſe der 
Buͤrger, welche vorzüglich mit phyſiſcher Kraft bes 
gabt iſt. So lange daher der Druck von diefer 
groͤßeren Maſſe des Volks entweder gar nicht ge— 
fühle wird, oder nicht in einem ſolchen Grabe, 
welcher die mit dem revolutionairen verbundenen 
Ungemaͤchlichkeiten uͤberſteigt, iſt in einem Staate 
keine Revolution zu fuͤrchten oder zu hoffen. Par⸗ 
theien moͤgen ſich wohl empoͤren, es moͤgen wohl 
Mißvergnuͤgte ihr Anſehn und ihr Vermögen ans 
ſtrengen, um eine andere herrſchende Parthei zu 
ſtuͤrzen; aber, fo lange das ganze Volk daran feis 
nen Antheil nimmt, fo werden dergleichen gemalt: 
ſame Auftritte, weder rechtmaͤßige Aufftände, noch 
eine Volksrevolution genannt werden koͤnnen. | 


Wird denn aber das Beiſpiel der Franken auf 
andere Voͤlker gar keinen Einfluß haben? Es 
ſcheint doch ausgemacht zu ſeyn, daß dieienigen, 

N die 
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die am beſten zu wiſſen ſcheinen, was ihnen gefähr: 
lich werden koͤnnte, nehmlich die Kabineter von 
Europa eben aus der Urſache, um den boͤſen Eins 
druck, den dieſes Beiſpiel hervorbringen koͤnnte, 
zu ſchwaͤchen, ſich verſchworen haben, die fraͤnki⸗ 
ſche Revolution zu zernichten. Eben aus dieſem 
Grunde haben ſie die ſchaͤrſſten Verbote auf die 
Einführung franzoͤſiſcher Revolutionsſchriſten ges 
legt, ſie haben die Preßfreiheit auf eine Art, wel⸗ 
che genug ihre Furcht verraͤth, eingeſchraͤnkt; fie 
haben Gelehrte, welche ihren Abſichten nicht 
feöhnten, verfolgt, und uͤberhaupt Wiſſenſchaften 
als das Vehikel der Revolutionen, zu haſſen und 
zu unterdrücken angefangen; ſie haben iene Pa⸗ 
trioten, welche während des Aufenthaltes der 
Franken in ihren Staaten ſich für die Grundſaͤtze 
derſelben erklärt, oder doch Stellen unter ihrer 
Oberherrſchaſt bekleidet hatten, ohne Unterſchied 
verfolgt, auf alle mögliche Weiſe beſchimpft, eins 
gekerkert, ihres Vermögens beraubt, und als Lan⸗ 
desverraͤther gebrandtmarket. Sie haben durch 
ihre beſoldeten Schriftſteller dadurch den Eindruck 
der franzoͤſiſchen Revolution zu ſchwaͤchen geſucht, 
daß ſie den Charakter der Maͤnner, die an der 
Spitze derſelben ſtunden, herabſezten, daß fie 
Mißbraͤuche und Verbrechen, welche ihren Grund 
in dem Partheigeiſte, in der Herrſchſucht und dem 
Schildwache 48 St. D Eigen⸗ 


so 


Eigennuße hatten, ber Revolution ſelbſt auſbuͤr⸗ 
deten, daß ſie die Uebel des Krieges, womit die 
verbuͤndeten Mächte Frankreich auf die ungerechte⸗ 
ſte Weiſe uͤberzogen hatten, der abgeänderten Mer 
5 gierungsſorm zuſchrieben, daß ſie die tem porellen 
Revolutionsmaximen, welche durch innere, von 
eben dieſen Mächten erzeugten Unruhen nothwen— 
dig wurden, aus feſtgeſetzten Grundſaͤtzen der Nas 
tion ableiteten, daß ſie endlich die von den fraͤnki⸗ 
ſchen Heeren verübten Gewaltthaͤtigkeiten als Fols 
gen einer durch die Revolution ausgearteten Tas 
tion betrachtet wiſſen wollten, nachdem ſie doch 
ſelbſt eben dieſe Nation von allen Seiten bekrieget, 
eingeſchloſſen und in Verzweiflung zu We ger 
um haben. 


Durch 8 von deſpotiſchen Fuͤrſten eingeſchla⸗ 
genen Maasregeln konnte der Eindruck, den die 
ſranzoͤſiſche Revolution auf andere Völker machen 
mußte, auf eine Zeitlang vereitelt oder doch ge— 
ſchwaͤcht werden. Es konnte ſeyn, daß das Volk, 
dem man die bei der Revolution angewandten Mies 
tel auf alle mögliche Art verhaßt zu machen ſuchte, 
die Revolution ſelbſt auf eine Zeitlang entweder für 
eine unerlaubte oder doch ſehr gewagte Unterneh⸗ 
mung angeſehen hat; allein die Taͤuſchung, in 
Bi die Deſpoten das Volk zu erhalten ſuchten, 

mußte 
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ö mußte ſeitdem ganz verſchwinden, als aus der Re⸗ 
volution eine ganz regelmaͤßige Konſtitution her⸗ 
vorgegangen iſt. Die Deſpoten koͤnnen eine Re⸗ 
volution nicht mehr als eine widerrechtliche und vers 
abſcheuungswuͤrdige Sache verſchreien, ſeitdem fie 
die Frankenrepublik anerkennen, mit derſelben 
Frieden machen und Verträge ſchließen. 


Das Volk, welches oft die Urſachen der Dinge 
nicht zu beurtheilen weis, ſieht doch das große Re⸗ 
ſultat; es ſieht eine durch Revolution entſtandene, 
und mit Waffen durchgeſetzte und von andern 
Mächten anerkannte Republik auf den Truͤmmern 

des Thrones unerſchuͤtterlich daſtehn. Es ſieht 
daher die Moͤglichkeit ein, daß ein großes Volk, 
wenn es einig iſt und ſich anſtrengt, ſich trotz aller 
Hinderniſſe frei machen koͤnne. 


Und hierinn beſteht eigentlich das den Deſpo⸗ 
ten ſo fuͤrchterliche Beiſpiel, welches die Franken 
den uͤbrigen Voͤlkern gegeben haben; ein Beyſpiel, 
wovon die Geſchichte zwar mehrere aufweiſet, wel⸗ 
ches aber wegen feiner Neuheit und wegen der Ges 
genſtoͤße, die ganz Europa davon verſpuͤrte, einen 
ganz beſondern Eindruck zu machen fähig iſt. 


D 2 Dieſer 
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Dieſer Eindruck iſt wirklich gemacht. Iſt er 
denn aber den Fuͤrſten von Europa fo gefaͤhrlich? 


Deſpotiſchen Regierungen, aber auch blos ſol⸗ 
chen, iſt es freilich gefaͤhrlich, daß man an der 
ſranzoͤſiſchen Revolution erkennet, es ſei moͤglich 
und thunlich, daß ſich ein durch willkuͤhrlichen 
Druck und durch Verkennung der Menſchenrechte 
gepreßtes Volk von feinem Joche frei mache. 

Waͤre auch keine franzoͤſiſche Revolution zum 
Vorſchein gekommen, ſo wuͤrden die unterdruͤckten 
Voͤlker das Mittel, ſich zu helſen, doch von ſich 
ſelbſt finden, fo wie es die Franken, und vor ih 
nen die Amerikaner, die Belgier, die Hollaͤnder, 
die Schweizer und andere gefunden haben. So 
balb ein Volk unter einem widernatuͤrlichen Drucke 
ſeufzet, ſo iſt es ganz natuͤrlich, daß es ſich zuerſt 
der unmittelbaren Plagteufel und Volksſauger, feis 
ner Beamten, zu entledigen ſucht. Sind dieſe 
blioſe Vollſtrecker der Kabinetsbefehle, ohne ſich eis 
gene Bedruͤckungen ſchuldig zu machen, ſo wird es 
die willkuͤhrliche Gewalt in ſeiner Wurzel angrei⸗ 
ſen, und eine der Gewalt des Deſpoten gleiche 
oder uͤberlegene Macht zuſammenzubringen ſuchen, 
und einen Auſſtand machen. Dieſer Aufſtand iſt 
eine abgedrungene Nothwehre, eine bloße Vertheis 

digung 
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digung der geſchaͤndeten Menfchen: oder Buͤrger⸗ 
rechte, eine der Menſchenwuͤrde gebrachte Huldi⸗ 
gung, ein durch widernatuͤrlichen Druck erregter 
Gegendruck des phyfi ſchen und e e 
der Menſchen. 


Es iſt kein Zweifel, daß ein ſolcher Auſſtand 
rechtmaͤßig ſei. Leider! wird feine Rechtmäßigkeit 
nur zu oft nach dem Erfolge beurtheilt, und nur 
dann anerkannt, wann er einen glücklichen Aus: 
gang hat, und die deſpotiſche Gewalt wirklich bes 
ſiegt worden iſt. 


Wenn ſich das Volk zu einem Aufſtande berech! 
tigt glaubt, welches ſehr oft der Fall ſeyn kann, 
ſo iſt es darum noch nicht geneigt, einen ſolchen 
zu wagen, wenn es nicht zum voraus nach den 
Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit berechnet hat, ob 
er auch gelingen koͤnne. Es iſt kluͤger, ein Eleis 
nes Uebel, einen kleineren Druck ertragen, als 
ſich wider eine hoͤhere und unbezwingliche Macht 
auflehnen, welche nach dem Siege den Druck noch 
mit einer Strafruthe ſchaͤrfen, und die Kaͤmpfer 
fuͤr Menſchenrechte mit den willkuͤhrlichſten Stra: 
fen als Empoͤrer mißhandeln würde. Ein gedruͤck⸗ 
tes Volk verſuchet daher zuerſt die guͤtlichen Wege 
der Vorſtellungen, und, wenn dieſe unwirkſam 

ſind 
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find, dann ſucht es erſt ſolche Verbindungen einzu⸗ 
gehn, wodurch der Widerſtand der deſpotiſchen Ges 
walt zerkichtet werden kann. 


Die Art, den Auſſtand auszufuͤhren, Bände 
immer von den individuellen Mitteln ab, welche 
dem Volke zu Gebothe ſtehen, und in iedem Staa— 
te andere ſeyn koͤnnen. Hierinn kann keine Revo⸗ 


lution der andern zum Muſter dienen. Die ſran⸗ 


zoͤſſche Revolution iſt nicht darum gefährlich, weil 
ſie die Mittel anzeigt, welche einzuſchlagen ſind, 
um zu dem Ziele zu gelaugen, denn dieſe ſind nicht 
durchaus anwendbar; fie iſt es nur in fo fern, als 
ſte den Voͤlkern uͤberhaupt das Beiſpiel eines wider 
den Deſpotiſm gelungenen Kampfes aufweiſet, und 
das Mittel Überhaupt, ſich von willkuͤhrlichen 
Drucke zu befreien, in einer neuen Begebenheit 
anſchaulich macht. . 


Dieſes Beiſpiel iſt daher nur Deſpoten fuͤrch— 
terlich, welche die ihrer Gewalt durch natuͤrliche 


oder pofitive Geſetze angewieſenen Graͤnzen muth⸗ 


willig uͤberſchreiten. 


Aufftände find nur in ſolchen Staaten moͤg⸗ 
lich, in welchen willkuͤhrliche Bedruͤckungen durch 
eine geſetzloſe Gewalt auf die Maſſe des Volkes 
ge haͤuſt werden. | 

In 
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In keinem Staate, feine Regferungsſorm ſey, 
welche ſie wolle, in welchem die Regierung das 
Volk nicht als Eigenthum betrachtet, woruͤber fie 
nach Willkuͤhr verfügen koͤnne, ſondern die Mens 
ſchenrechte des Bürgers anerkannt, iedem fein Eis 
genthum und den freien Gebrauch ſeiner Kraͤſte 
ſichert, wo ſich die Regierung für verbunden achtet, 


| den Buͤrger wegen der Anfopferungen, die er mit 
ſeinen Kraͤften, mit ſeinem Vermoͤgen, und ſeiner 


natuͤrlichen Freiheit macht, durch Beſchuͤtzung ſei⸗ 
ner Rechte zu entſchaͤdigen, welche wechſelſeitige 
Pflichten des Regenten und der Regjerten und 
eben darum einen gewiſſen wenigſtens ſtillſchwei— 
genden Vertrag zwiſchen denſelben anerkannt, wel 


che das Volk als einen Kontrahirenden und in fe 


fern unabhaͤngigen Theil, der nur nuter gewiſſen 


Dedingungen Gehorſam ſchuldig iſt, betrachtet, 
welche ſich keine Eingriffe in die Fundamentalge⸗ 


ſetze des Staats erlaubt, allen auf gleiche Weiſe 
Recht wiederfahren laͤßt, die ausuͤbende Gewalt 


nur zur Vollſtreckung der Geſetze gebraucht, das 
Volk nicht mit unnoͤthigen, blos zur Erreichung 
herrſchſuͤchtiger oder perſonneller Abſichten abzielen 


den Koſten und Auflagen belegt, welche die unmits 
telbaren Beamten des Volkes ſcharf beobachtet, ih⸗ 


nen alle Willkuͤhr bey der Vollziehung der Geſetze 


lehrer, und dem Buͤrger die Wege offen laßt, . 


wider 
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wider die Erpreſſungen dieſer Unterbeamten ihre 
Klagen anzubringen: In einem ſolchen Staate 
wird Ruhe, Ordnung, Sicherheit, Achtung der 
Geſetze und Liebe zu der Regierung herrſchen. 


Eine ſo geſetzmaͤßig handelnde Regierung (die 
Staatsverfaſſung ſey, welche ſie wolle, obſchon 
eine vor der andern zur Erreichung der obengenann— 
ten Zwecke geſchickter iſt) wird weder Preßfreiheit 
noch den Buͤcherverkauf einſchraͤnken. Sie hat es 
auch nicht noͤthig. Der Bürger ift ruhig und zus 
frieden; er wird feine Ruhe nicht gegen die gefah— 
renvolle Erwerbung einer hoͤheren Freiheit, die er 
nicht mißt, vertauſchen; ſo wenig Luſt er hat, aus 
einem Vaterlande in ein anderes Klima, welches 
ſchoͤner und reicher iſt, in welchem er aber nichts 
beſitzt, auszuwandern. 


Seyd mithin ruhig, gerechte Fuͤrſten! Eure 
Unterthanen moͤgen über die franzöfifche Revolu 
tion urtheilen, wie ſie wollen, ihr habt nichts zu 
ſuͤrchten! 


Nur Deſpoten haben Urſache zu zittern, die 
ihr Volk wie ein Eigenthum behandeln, und wirk⸗ 
lich mit demſelben Handel treiben, die es mit drüs 
kenden Auflagen quälen, die blos erpreßt werden, 

| um 


1 
N) 


ſammenhange der Weltbegebenheiten umſonſt. 
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um eine unverhaͤltnißmaͤßigen Pracht, eine ver, 


ſchwenderiſche Civilliſte, und das Privatintereſſe 


ihrer oder anderer Familien zu unterhalten, die die 


Macht, die ihnen blos zur Vollſtreckung der Ges 
ſetze anvertraut iſt, blos als hoͤhere Macht anzuſe⸗ 
hen und damit ſich fuͤrchterlich machen wollen; die 
ſich mit einem Worte als die Herrn des Volkes ber 
achten 


Sir die Fuͤrſten iſt die franzoͤſiſche Revolution 
ein ſehr lehrreiches Beiſpiel; ſie ſehen, daß ihre 
Throne nicht auf unerſchuͤtterlichen Pfeilern ruhen, 
wenn fie das Volk durch unmaͤßigen Druck auf— 
bringen, ſie koͤnnen lernen, daß ſie ihre Gewalt 
vom Volke haben, und was fuͤr ein Verhaͤltniß 
zwiſchen ihnen und ihren Unterthanen Statt 
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Wenn ſchon die Franzoſen ihre Freiheit theuer 
erkaufen mußten; ſo haben ſie dieſelbe doch erfaus 
ſet; und es iſt nun ihre Sache zu ſorgen, daß ſie 
den beſten Gebrauch und Genuß davon haben. 


Nichts iſt in der Natur, nichts in dem Zu⸗ 


Die Menſchen find durch Gefühle und Vernunft 


zu einem moraliſchen Ganzen verbunden. Ich 


zweifle 
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zweiſte nicht, daß die große Veränderung, welche 
durch die Revolution einer fo großen Nation her⸗ 
vorgebracht wurde, bei andern denkenden Mens 
ſchen, die gleiche Rechte haben, mit warmer Ba 
nahme angeſehen werden muͤſſe. | 
Mein Gefühl dringt mir wenigſtens den 
Wunſch ab, daß die franzoͤſiſche Revolution nicht 
allein zur Veredlung der fraͤnkiſchen ſondern zur 
Vervollkommnung aller Nationen beitragen moͤge. 


S 


Skizze der Landes verfaſſung in S.. 


(Ein Sendſchreiben eines Edelmanns an einen ſeiner 
Freunde.) 


See wundern ſich Freund! daß ich mein ſchoͤnes 
Landguth in S..... verkauft und auf alle die 
Vorzuͤge, die dieſer Adel beſizt, ſo willig Verzicht 
geleiſtet habe? Blos in der Ruͤckſicht, damit fie 
mich nicht fuͤr einen Sonderling halten, dem die 
Schönheit einer Sache nicht reißen koͤnne, will ich 
mich gegen Sie rechtfertigen und ſtatt der Ausein⸗ 


anderſetzung der Beweggrände meines Entſchluſſes, 
gedenke 
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gedenke ich Sie mit einer kurzen obgleich unvoll⸗ 
ſtaͤndigen Reiſebeſchreibung zu unterhalten, welche 
Sie zugleich von Dingen unterrichten wird, die 
Ihnen bisher wahrſcheinlich noch fremd waren. — 


Wie der Fall eintrat, daß ich mein vaͤterliches 
Guth übernehmen follte, war ich noch zweifelhaft, 
ob ich ſolches behalten oder verkaufen wollte, denn 
weil ich mich ſchon ziemlich in Deutſchland umge⸗ 
ſehen auch auffer ſolchem, fremde Länder beſucht hat— 
te, war es mir nicht ſchwer geworden, die Erfah; 

rung zu ſammeln, daß der wahre Ariſtokratismus 
von jeder Regierung unzertrennlich ſei und von 
dem franzoͤſiſchen Freiheitsſieber, an welchen das 
mals viele Deutſche toͤdlich krank lagen, war ich 
nicht i in ſo hohen Grade angeſteckt worden, daß ich 
nicht gern in meinem Vaterlande geblieben waͤre 
und mich in deſſen fehlerhaſte Verſaſſung willig ge⸗ 
ſchmiegt haͤtte, wenn nicht das ariſtokratiſche Joch 
ſo aͤuſſerſt dringend geweſen waͤre, daß meine 
Schultern viel zuſchwach waren, solches länger als 
wenige Monate ertragen zu konnen. Ich reißte 
von H. g aus nach B. . mit 
der gewohnlichen Poſtkutſche und mußte mich da 
ziemlich lange aufhalten, ehe es weiter gieng. 
Ich beſuchte ein öffentliches Haus, nicht ſowohl 
um mir die Zeit zu vertreiben, ſondern beſonders 

| um 
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um mich mit der Denkart der Einwohner, in Ans 
ſehung der damaligen politiſchen Angelegenheiten 
bekannt zu machen. Der Regent ſtand damals 
noch im Felde gegen die Neufranken und hoffte noch 
immer ſich Lorbeeren zu erringen. 

4 a f 8 

| Ich wunderte mich nicht wenig, in der Reſi⸗ 
denzſtadt eines deutſchen Fuͤrſten fo viel vernuͤnſti— 
ges Raͤſonnement zu hören. Man lobte zwar die: 
fen Herrn, ruͤhmte ihn als einen aͤchten Landesva⸗ 
ter, mißbilligte über das fuͤrchterliche Manifeit, in 
welchen man der großen Stadt Paris gleiches 
Schickſal mit Sodam und Gomorra gedroht hats 
te, meinte, fein Herz habe an dieſer deutſchen 
Gas conade keine Schuld und beklagte den guten 
Fuͤrſten, daß feine Hoffnung ſich Ruhm zu erwer⸗ 
ben, fo ganz vergeblich fein würde. Ein fürftlis 
cher Diener machte bei Gelegenheit, da man in 
der Zeitung laß, daß die Preußen einen kleinen 
Ort eingenommen und den Freiheitsbaum nieder⸗ 
geriſſen haͤtten, ſogar die witzige Bemerkung: „was 
hilſt das alles; ein ſolcher Freiheitsbaum iſt doch 
kein Lorbeerbaum, von welchem unſer Fuͤrſt ſich 
Reiſſex abbrechen koͤnnte, welches für einen fuͤrſt: 
lichen Diener immer witzig genug war. 
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Ich hatte nicht Luſt laͤnger auf die Poſtkutſche 
zu warten und entſchloß mich alfo, von B.. . 9 
bis L.. Extrapoſt zu nehmen. 


Es war mir ſehr angenehm, im Gaſthofe eis 
nen Reifegefellfchafter zu finden und beſtellte um fo 
ſchneller die Poſtpſerde. 


Auf den naͤchſten Dorfe fragte mich der Poftils 
lion bedenklich, ob wir wohl den naͤchſten Weg ſah⸗ 
ren koͤnnten? Warum das nicht? gab ich zur Ant— 
wort. Mit der bedenklichſten Miene eröfnete er 
mir, daß er meinen Reiſegefaͤhrten, fo fein er auch 
gekleidet, dennoch für einen Juden anfaͤhe. Wenn 
auch, ſagte ich, darf denn der Jude nicht den beſ— 
fern und nähern Weg fahren? O beileibe, antwor⸗ 
tete der Poſtillion, da wuͤrde ich vielen Verdruß 
haben, wenn wir den Zoll umfahren wollten. Jezt 
erſt erinnerte ich mich der ſchaͤndlichen Einrichtung, 
daß die Juden in vielen Laͤndern einen ſogenannten 
ten Leibzoll entrichten muͤſſen, gerade ſo wie die 
Schlachter ihre Ochſen und Schweine zu verzollen 
verbunden find. So gieng es denn bei allen Zöls 
len von B.. . .. g aus bis L.. ... 9 wo wir im: 
mer anhalten und mein iuͤdiſcher Neifegefährte abs 
ſteigen mußte, um einen Zoll- und Paſſierzettel zu 
loͤſen. i 


An 
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An einigen Orten wurden wir ſo lange aufge 
halten, daß ich mir feſt vornahm, ſo oſt ich wie⸗ 
der in Geſellſchaft mit Extrapoſt fahren würde, 
mich allezeit vorher ziemlich genau von der Glau— 
bensform meiner Begleiter zu informiren um g& 
nau zu erforſchen ob ſie Chriſtum oder Moſen zu 
ihren Schuzpatron erwaͤhlt haben, weil dieſe Fra 
ge bei den Reiſenden in Deutſchland nicht gleich⸗ 
guͤltig iſt. 


In L. . g verweilte ich nur wenige Tage, denn 


ich fand zwar die Stadt ſeitdem ich ſolche nicht ge 
ſehen hatte, um vieles verſchoͤnert, aber die Men— 
ſchen nicht verbeſſert und insbeſondere die Profefjos 
ren weit ſteifer und pedantiſcher, als ich ſolche eini: 
ge Jahre vor der franzoͤſiſchen Revolution gekannt 
hatte. Das war ganz wider meine Erwartung, 
und ich konnte einigen meiner alten akademiſchen 
Freunde ohnmoͤglich die Bemerkung vorenthalten, 
daß ich geglaubt habe, man würde in L... g 
nicht ſo aͤngſtlich die Worte abwaͤgen, wenn man 
willens ſei, ſich von politiſchen Angelegenheiten zu 


unterhalten. Man entſchuldigte ſich mit der Noth 


wendigkeit, weil die Furcht für die Inquiſition eis 
nen zum Stillſchweigen noͤthige und einige akade⸗ 
miſche Glieder die zu frei raͤſonnirt, bereits uͤber 
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die Grenze gebracht worden, andere aber ſich man⸗ 
cherlei Unannehmlichkeiten zugezogen haͤtten. 


Wir denken aber deſto mehr, ſagte ein Doktor 
der Rechte, der neben mir bei Tiſche ſaß und wun⸗ 
derte ſich nicht wenig, da ich ihm erzaͤhlte, daß 
man in H.. .. Über den Kreuz- und Jammer⸗ 

zug gegen die Neufranken, in öffentlichen Geſell⸗ 
een 0 Enter 


Sch eilte daher ſo bald als wöglic dieſen pe⸗ 
dantiſchen Muſenſitz zu verlaffen, - und mein vater; 
liches Landguth in Befiß zu nehmen. Hier fand 
ich gruͤnende Saaten, die aber groͤſtentheils von 
wilden Thieren verwuͤſtet worden und die Bauern 
klagten, daß ohngeachtet ihrer fo öftern und lau⸗ 
ten Beſchwerden, gar keine Ruͤckſicht darauf ge⸗ 
nommen wurde. Ich aͤuſſerte hieruͤber meine Vers 
wunderung um ſo mehr, da einige Jahre vorher 
blos der Jagdmisbraͤuche wegen, eine Bauerrevo⸗ 
lution ausgebrochen war, die ich glaubte, doch ſo 
viel genuzt habe, daß man ſeitdem etwas menſch⸗ 
licher verfahre. „Nichts weniger, ſagte ein alter 
„Bauer, mit Thraͤnen in Augen, den die wilden 
„Schweine ebenfalls ſeine hoſnungsvollen Saaten 
»werwuͤſtet hatten, man hat damals wohl auf 
1 geſchoſſen und andere auf dem Feſtungs⸗ 

bau 
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„bau gebracht, aber kein Schwein iſt ſeitdem ge⸗ 
„toͤdtet worden, ſondern alles iſt beim Alten ges 
„blieben. | 


„Wir dürfen nichts thun, fuhr er fort, als 
„des Nachts zu wachen, aber wie ſauer wird es 
„nicht, wenn man von ſchwerer Arbeit ermuͤdet, 
„die Nacht in welcher man Ruhe genieſſen ſollte, 
„dazu anwenden muß, die wilden Beſtlen vom 
„Felde zu verſcheuchen, beſonders da es nicht eins 
„mal erlaubt iſt, ſich hierbei eines Hundes zu bes 
„dienen.“ Das ſchien mir in der That etwas zu 
uͤbertrieben zu ſeyn, daher ich ſogleich einen Bers 
ſuch machte, und den Feldwaͤchter einen Hund zur 
Begleitung gab; aber fchon den andern Morgen 
wurde mir angezeigt, daß der Hund von dem Foͤr⸗ 
ſter erſchoſſen worden, und jedermann widerrieth 
mir, hieruͤber Klage zu führen, weil ſolche zu 
nichts helfen und auch mich dadurch nur noch meh⸗ f 
rern Verdruͤßlichkeiten ausſetzen wuͤrde. Ich hatte 
kaum dieſen Vorfall verſchmerzet, fo folgte ein ans 
derer, der mir eben fo wenig die Guͤtigkeit des Res 
genten kennbar machte. Ich erhielt als Nitters 
guths beſitzer ein Patent, um ſolches meinen Un⸗ 
tergehoͤrigen publiziren zu laſſen, folgendes Inhal⸗ 
tes: Die getreuen Landſtaͤnde hätten auf den lez⸗ 
tern Landtage ein Geſchenk für des Regenten Ges 
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mahlin bewilligt, welches Dieſelben gnaͤdig aufge⸗ 
nommen und gegenwaͤrtig durch Vermehrung der 
Steuern beigerrieden werden ſollte. Nun erwarte 
er zwar, daß die getreuen Unterthanen dieſes Ges 
ſchenk willig entrichten würden, jedoch wolle man 
zugleich anzeigen, daß im Fall ſich einige der 
Saumſeligkett würden zu ſchulden kommen laſſen, 
dergleichen Reſtanten ſogleich mit militaͤriſcher Exe 
cution wuͤrden belegt werden, uͤbrigens bleibe er 
ihnen in Gnaden gewogen. Dergleichen Aeuſſe⸗ 
rungen der Guͤtigkeit dieſes Landesvaters machten 
mich in der That nicht luͤſtern, mehrere Beweiſe 
ſeiner huldreichen Geſinnungen zu ſammeln, fon; 
dern ich konnte den Augenblick kaum erwarten, da 
ich Gelegenheit faͤnde, meine vaterlaͤndiſchen Flu⸗ 
ren wieder verlaſſen zu koͤnnen. Nun mußte ich 
mich nach der Haupt- und Reſidenzſtadt begeben, 
um die Lehn in Empfang zu nehmen und meinen 
gnädigſten Lehnsherrn den Eid der Treue zu ſchwoͤ⸗ 
ren. Daß man Weitlaͤuftigkeit machte, mich aufs 
zuhalten drohte und ich nur durch Geld und Gr 
ſchenke es dahin bringen konnte, ſchneller als ſonſt 
gewöhnlich expediert zu werden, daruͤber konnte 
ich wenig ſagen, weil dergleichen Prellereien an 
allen Orten gewöhnlich ſind; aber daß man mich 
trotz der reichlichen Bezahlung noch ſo quaͤlen, von 
Kanzeliſten zum Geheimenrath, bald zu einen Hof⸗ 
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rath und bald zu einem Regiſtrator ſchicken würde, 
für ieden mich buͤcken und ſchmiegen müßte, um 
die Gnade zu erbetteln, daß mir die Lehn gereicht 
werde, das haͤtte ich mir nimmermehr vorgeſtellt. 
Kurz nach mancherlei Muͤhſeligkeiten gelang es mir 
endlich, daß Tag und Stunde zu dieſer Feierlich 
keit beſtimmt wurde. Es iſt unmoͤglich alle die 
Poſſen zu erzaͤhlen, die ich mitmachen mußte, um 
ein Lehnsmann zu werden; aber der Hauptgegen— 
ſtaͤnde will ich gedenken, in der Hofnung, daß 

mein Freund mich bemitleiden werde, einige Tage 

in den Haͤnden pedantiſcher und geldfuͤchtiger Offi— 
zianten dieſer ſogenannten Lehnskurie zugebracht 

zu haben, von denen ich wie ein Federball aus eine 

in die andere Hand geworfen wurde. Ich hatte 
einen dieſer Lehnsgeiſter zu meinem Begleiter, der 

mich zuvor von allen Geldausgaben unterrichtete, 

die ich hier abzumachen hatte, und weil ſolche ſehr 

verſchieden waren, mir den freundſchaftlichen Rath 

gab, in die eine Taſche Speziesthaler in die andere 

aber Gulden zu ſtecken und mir genau anzeigte wel— 

che von ſeinen Kollegen von der erſtern Muͤnzſorte 

bekommen muͤßten und welche ich mit Gulden abs 

ſpeiſen koͤnnte. Zuerſt wurde ich in ein großes 

und dann in ein kleineres Zimmer gefuͤhrt, wo ich 

ziemlich lange verweilen mußte, bis man mir end— 

lich die Nachricht brachte, daß meinetwegen fos 

gleich 
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gleich votirt werde und die vorläufige Gratulation, 
daß die Vota gut ausfallen würden, mußte ich mit 
einen Gulden bezahlen. Nicht lange darauf kam 
ein Anderer der das gluͤcklich vollbrachte Votiren 
berichtete und ebenfalls für feine Gradulation bes 
zahlt wurde. Ein Dritter huͤllte mich in einen vos 
then Mantel ein, der zwar der Verweſung ziem— 
lich nahe zu kommen ſchien, aber dennoch mit Gold 
beſezt war. Ich reichte auch dieſem ſeine Gebuͤhr 
und harrte nun in dieſem Mantel eingehuͤllt, ges 
duldig auf das, was man ferner mit mir vornehr 
men wuͤrde, als ein langer hagerer Mann in einem 
ſchwarzen Maͤntelgen hereintrat, bei deſſen Anblick 
ich mich kaum des Lachens enthalten konnte. Dieſer 
bath mich, ihm zu folgen und ſo oft er ſich buͤcken 
wuͤrde, das nemliche zu thun. Wir giengen uͤber 
einen Saal, auf welchen hinter hoͤlzernen Gitter— 
werk mancherlei Figuren ſaßen, fuͤr welche wir uns 
ebenfalls buͤckten, und die weil fie an das Gitter 
traten um ihren Gluͤckwunſch abzuſtatten, und da⸗ 
fuͤr die Bezahlung entgegen nahmen, ich nun für 
Menſchen erkannte. — Endlich kamen wir an den 
großen Sahl. Nach einigen Fragen die von Sei— 
ten meines Begleiters beantwortet wurden, oͤfne⸗ 
ten ſich beide Fluͤgelthuͤren. Feierlich ſaßen an einer 
langen Tafel die Herren dieſes Kollegii in ſchwarzer 
Kleidung. Der hagere Mann im ſchwarzen Maͤn⸗ 
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telgen gieng um die Tafel herum, buͤckte ſich tief 
bei iedem Stuhle dieſer Herren und ich im rothen 
Mantel gehüllt folgte feinem Beiſpiele. Wie wir 
um die lange Taſel herum waren, wurde ich oben⸗ 
an geſtellt und der Eid vorgeleſen, nach welchen ich 
ſchwoͤren mußte, weder den Landesherrn noch ſeiner 
Familie nach dem Leben zu ſte yen, auch ſogleich an⸗ 
zuzeigen, wenn ich dergleichen von andern erfahren 
ſollte, uͤbrigens treu, hold und gewaͤrtig zu ſeyn. 
Man führte mich wieder heraus, nahm mir den 
rothen Mantel und noch einige Thaler fuͤr Neben— 
ſpeſen ab, und ſo war ich ein Lehnsmann geworden, 
der nun fo ſchnell als moͤglich eilte, um die laftige 
Neſidenz zu verlaffen und ſich auf fein Landguth zu 
begeben, um dort von Strapazen eines eckelhaften 
ſteifen Ceremoniels auszuruhen. Dieſe Ruhe daus 
erte nicht lange, weil ich ſo gluͤcklich war, meine 
Wuͤnſche erfüllt zu ſehen und mein Ritterguth vers 
kaufen zu koͤnnen, denn ich bemerkte bald, daß ich 
nicht geſchickt war, den in meinem Vaterlande herr⸗ 
ſchenden Ariſtokratism ohne Murren ertragen zu 
koͤnnen. Da mein Vater ein ſtiſtsmaͤßiger Edels 
mann: das heißt, ein ſolcher war, der von Vater 
und Mutter Seite 16 Ahnen aufzeigen konnte, die 
ſaͤmmtlich aus adelichem Blute entſproſſen waren, 
fo hatte ich auch das Recht gehabt, denen Stitzun⸗ 
gen beizuwohnen, die an einigen Orten Landtaͤge 
genannt 
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genannt werden, aber auch dieſer Ehre konnte ich 
um ſo williger entſagen, da ich die politiſche Char⸗ 
letanerie einer ſolchen Sitzung zu genau kannte, 
um nicht mit Widerwillen mich ſolcher Laͤcherlichkei⸗ 
ten zu erinnern. ee 


Gewoͤhnlich wird dergleichen aller 6 Jahre ge— 
halten und die Landſtaͤnde bilden, ſich ein, daß ſie 
das Wohl und Weh des Landes zu entſcheiden ha— 
ben, obgleich das Gegentheil ſehr bekannt iſt und 
mit wenigen Worten erwieſen werden kann. 


Zuerſt wird eine Kommiſſion ernannt, welche 
die Stammbaͤume der Ritterſchaft unterſuchen muß. 
Nur der Guthsbeſitzer, der 16 hochadeliche Ahnen 
aufzeigen kann, wird für fähig gehalten, feine 
Stimme zur Berathſchlagung über die Wohlfahrt 
des Landes zu geben. Zwoͤlf und oft mehrere Wo⸗ 
chen muß dann der adeliche Hausvater ſeine Guͤter 
verlaſſen um mit ſchweren Koſten in der Reſidenz 
zu leben. Er bekommt täglich einige Thaler Sep: 


rungskoſten, die aber ſelten hinreichend ſind und 


dieſes Geld wird nicht einmal richtig bezahlt, ſon— 
dern die Hälfte dieſes Geldes erfolgt erſt nach einem 
Jahre zuweilen auch noch ſpaͤter. Zum Beſten der 
Unterthanen iſt in dergleichen Sitzungen ſelten et 
was beſchloſſen worden. Zwar fehlt es nicht an 
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Vorſchlaͤgen die von ſogenannten Patrioten gethan 
werden, aber die Entſcheidung wird von einer Seſ⸗ 
fion zur andern verſchoben, unter dem Vorgeben, daß 
die Zeit viel zu kurz ſey, dergleichen Dinge abzuur— 
teln. Die Hauptbeſchaͤſtigung beſteht darinne, 
daß der Hof beſtimmt, was er auf die ſechs folgen 
de Jahre von ſeinen Unterthanen an ordentlichen 
Abgaben ſowohl, als an auſſerordentlichen Geſchen— 
ken für ſich, feine Gemahlin, Prinzen oder Prin: 
zeſſinnen verlange und es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ſolche von den getreuen Staͤnden faſt immer 
bewilligt worden ſind. Manche Steuern werden 
abgeſchaft, dagegen groͤßere bewilligt und man de⸗ 
liberirt eigentlich nur daruͤber, auf welche Art fols. 
che beizutreiben find, damit der Adel verſchont Blei: 
be. Wer dieſes Gemälde für zu übertrieben findet 
kann ſich durch Leſung der Landtagsſchriften von der 
Richtigkeit uͤberzeugen. Unter der Minderiaͤhrig⸗ 
keit des ietzigen Regenten wurde auch ein Landtag 
ausgeſchrieben, auf welchem der koͤnigliche Vormund 
fo ungeheuere Forderungen machte, daß einige Pas 
trioten ſich berechtigt glaubten zu widerſprechen. 
Der gnaͤdige Adminiſtrator ließ dieſen Sprechern 
die Wahl, ob ſie ihre Stimme geben wollten oder 
ob er ihnen auf der Feſtung, Quartier ſelle anweiſen 
laſſen. Die Wahl wurde den Herren nicht ſchwer, 
fie ertheilten nun willig ihre Zuſtimmung, dafür 
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man fiel auch getreue Landſtaͤnde titulirte. Eben 
ſo hatte der gedachte Adminiſtrator auf eben dieſen 
Landtage die Vermehrung der Miliz verlangt. 
Viele von der Ritterſchaft waren damit unzufrieden 
und ein Guthsbeſitzer der zugleich General war, 
äufferte in der Seſſion, daß das Land zum Spaß 
bereits zu viele, zum Ernſt aber viel zu wenige Sol— 
daten habe. Dem Landespflegevater hinterbrachte 
man dieſes Spaͤßchen. Der alte General wurde 
zur Tafel gebeten und Seine koͤnigliche Hoheit frag⸗ 
ten ihn, ob er wirklich ſolches geoͤuſſert habe? Er 
laͤugnete es keinesweges. 


Nun ſagte der huldreiche Monarch, ſo werde 
ich auch wahrſcheinlich zu viele Generale haben und 
deshalb habe ich ihnen auch ſchon bereits ihren Ab⸗ 
ſchied ausfertigen laflen. 


Er uͤberreichte ihn ſolchen und der kaſſterte Ge⸗ 
neral durfte fo lange dieſer Prinz regierte, nicht bei 
Hofe erſcheinen. Der jetzige Regent ſteht mit den 
Landſtaͤnden auf den freundſchaftlichſten Fuß, wel⸗ 
ches auch ſehr natuͤrlich iſt, weil ihn und ſeinen 
Miniſtern alles bewilligt wird, was ſie verlangen 
und die Stände ſich herzlich freuen, wenn in unbe⸗ 
deutenden Kleinigkeiten ihnen erlaubt wird, einige 
eben fo unbedeutende Einwendungen zu machen. 
Solcher 


N 


Solcher getraͤumten Vorrechte zu entſagen, haͤlt 
nicht ſchwer und ich habe mit Freuden ein Land vers 
laſſen, wo Deſpotiemus, dies vielkoͤpfige Ungeheu⸗ | 
er, feinen Thron in iedem Fache der Regierung aufs 
geſchlagen hat. 8 N 
N 1 
Leben ſie wohl Freund! und wenn ſie kuͤnftig 
mich noch einmal beklagen, daß ich mein ſchoͤnes 
Vaterland verlaſſen habe, fo ſehe ich mich genoͤthigt, 
Ihnen dann ein anderes Gemaͤlde zu liefern, wo⸗ 
rinne ich mich bemuͤhen werde, dieſe Materie noch 
deutlicher auseinander zu ſetzen. 2 


0 


Biſchof Bloch. 


Vem Prediger in Middelfahrt ward dieſer Mann 

Gottes Biſchoff in Juͤtland, und zwar, dem Ge⸗ 
ruͤchte nach, nicht durch Verdienſt, ſondern durch 
Verwendung eines durchreiſenden Fuͤrſten, den er 
bei einem ſtarken Gewitter einmal beherbergte. 
Eben dieſem ſoll er auch feine nachherige Beſoͤrde⸗ 
rung zum Diſchoff in Fyhnen verdanken, und als 
ſolcher zieht er gegenwaͤrtig, glaubwuͤrdigen Nach⸗ 
richten zufelge; eine jährliche Einnahme von ſieben 
bie acht tauſend Thalern. 1 


Doch 


- 
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Doch dieß find ziemlich bekannte Dinge, went 
ger bekannt wahrſcheinlich folgende Anekdoten, die 
vollkommen wahr ſind, und einen guten Stoff zu 
einer vollſtaͤndigen Charakteriſtik dieſes Hohenprie⸗ 
ſters enthalten; auch bewaͤhren fie die Aeuſſerung 
jenes daͤn iſchen Schriſtſtellers, er wuͤnſche nicht 
von dieſem Manne, dem ſchon ein ſehr achtungs⸗ 
wuͤrdiges Kollegium in Deutſchland alle Beurthei⸗ 


lungskraft abgeſprochen habe, beurtheilt zu werden. 


Auf einer Kirchenviſttatton fragte Biſchoff 
Bloch einen alten Mann, wie lange die Gna⸗ 
de Gottes waͤhre? und auf deſſen freilich wohl 
nicht dogmatiſche, aber gewiß ſehr vernünftige Ant⸗ 
wort, „fo lange der Menſch tugendhaft 
bleibt,“ donnerte jener ihm entgegen, „das 


war eine ſehr dumme . ewig 


waͤhrt fie.” 


Einem Knaben legte er die Frage vor: Was 
geſchleht bei der Taufe? — Jener ſaßte 
die Frage nicht, und ſchwieg. e g 

„Der heilige Geiſt faͤhrt in den 
„Menſchen ein,“ ſagte der Biſchoff; „und 
„wenn fährt er hinein?“ der Junge 
ſchwieg. — „In dem Augenblicke, da 

8 „der 
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„der Prediger das Waſſer auf den 
„Kopf ſchuͤttet.“ 


Einen andern Knaben fragte er: „ob er ſich 
„nicht überzeugt halte, daß er ewig 
| „verlohren und verdammt feyn würde, 
„wenn er nicht zur chriſtlichen Reli: 
„gion getauft ware?” 


Der Knabe, erſchrocken durch des Biſchoffs 
fuͤrchterliche Stimme, beiahete es mit Beben. 


Schade fuͤr den Mann, daß wir Proteſtanten 
keine Heilige verehren, wuͤrde ihm ſonſt wohl die 
Canoniſirung bei Lebzeiten verſagt werden? 


Die bibliſche Benennung Chriſti „Gottes 
„geliebter Sohn, hoͤrte ich ihn durch einen 
daͤniſchen, unſerm Mutterſoͤhnchen 85 
deutenden Ausdruck' erflären, 


Nach der Catechiſation waͤhrend des Schlußge⸗ 
ſanges patroullirt der Biſchoff, um ſich ia auch den 
entferntern Zuhoͤrern zu zeigen, durch alle Gaͤnge 
und Winkel der Kirche, und das mit einem Haͤn— 
defalten, Augenverdrehen, daß iedem rechtlichen 
mu ‚übel werden muß, denn man fieht gar zu 

W 


7 
deutlich, daß ihm die Andacht nicht aus dem Her- 


zen kommt, — daß es keine Andacht ſondern 
An dächtelei iſt. 


Wird man mir folgenden Vorfall glauben? — 
aber er iſt wahr, unumſtoͤßlich wahr! Hunderte 
koͤnnen ſeine Wahrheit verbuͤrgen. 


Bei der Ertheilung des gewöhnlichen Seegens 
nach geendigter Gottesverehrung, ſaß ein faſt 802 
iaͤhriger Greis, dem es, weil er vor mehrern Jahr 
ren von einem Beinbruch ſchlecht geheilt war, 
ſchwer wurde, zu ſtehen, dem Biſchoffe ſehr nahe 
gegenuͤber; dieſer begann ſeinen Segen: 


„Der Herr ſegne Dich und behuͤte Dich 


— — — 


Hier bemerkte er den ſitzenden Alten, ſchnell er⸗ 
griff er ihn beim Arme, und bruͤllte ihm zu: 


„Könnt ihr nicht aufſtehen, wenn 
„des Herrn Seegen Nelprochen 
„wird?“ 


Dann fuhr er fort und endigte die enen 
formel. | 


Solche 
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Solche Beiſpiele von Prieſterfanatismus finden 
wir noch in unſern aufgeklaͤrten Zeiten! — — — 


Nicht des ſchwachen Saͤuglings, nicht des zit⸗ 
ternden Greiſes ſchont der geiſtliche Zelote, wenn 
es darauf ankommt, fein Anſehn zu befördern! 
Und leider laſſen ſo viele ſich taͤuſchen, nehmen 
Kupfer fuͤr Gold, — nehmen Heuchelei in hei: 
ligen Eifer. — — — 


Mit diefer unglaublichen Orthodoxie, die ihn 
voͤllig zur wahrſcheinlich bald vakanten dreifachen 
Krone qualificiren wuͤrde, verbindet dieſer geiftlis 
che Oberhirte einen hoͤchſt unertraͤglichen Stolz. 
Als er noch Biſchoff in Juͤtland war, ſezte ſich auf 
einer Vifitation des Pfarrers Schwiegerſohn, der 
Kuͤſter des Orts mit zu Tiſche. Dies gefiel dem 
Hochwuͤrdigen nicht; mit einem Blicke von Ges 
ringſchaͤtzung auf den Kuͤſter, ſagte er zum Pfars 
rer: „ich bin nicht gewohnt, mit einem Kuͤſter zu 
„eſſen.“ — „Er iſt mein Schwiegerſohn, Euer 
„Hochwuͤrden, und der hat feinen Plaͤtz an mei: 
„nem Tiſche, entgegnete der Prediger, und als 
der Biſchoff deſſen ungeachtet dabei blieb, es fey 
unter ſeiner Wuͤrde mit einem Kuͤſter an Einem Ti— 
ſche zu eſſen, ließ der Prediger, der Mann genug 
war, um ſich nicht vor ſeinem geiſtlichen Tyraunen 

zu 
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zu erniedrigen, dieſem in der Ecke des Zimmers 
einen kleinen Tiſch ſetzen, und noͤthigte ihn, daran 
Platz zu nehmen. 

Moͤchten es alle ſo machen, die dteſer ſtolze 
Pfaffe zu uͤberreden ſucht, er ſey von beſſerem 


Stoffe, als fie! 


4 


Ich koͤnnte der, den Biſchoff Bloch charakte⸗ 
riſirenden Anekdoten noch eine Menge anführen, 
aber an den bereits erzählten iſt es mehr als genug, 
um ſich einen Begriff von ſeinem Charakter und ſei⸗ 
nen Grundſaͤtzen (fi quae ſunt) zu machen. Zum 


Schluß will ich alſo nur noch einen Fall erzaͤhlen, 
der deutlich zeigen wird, wie ſehr der oben ange: 


| führte daͤniſche Schrifiſteller und das von ihm an⸗ 


gezogene achtungswuͤrdige Kollegium in Deutſch— 
land Recht hatten, wenn fie dem Diſchoff Bloch 
alle Urtheilskraft abſprachen, 


Er legte nehmlich einem jungen, eben ernann⸗ 


ten Prediger, der ſich von ihm vor Antretung ſei— 


nes Amts prüfen laſſen mußte, die ſchriftliche 
Frage vor: | i 


15 „Ttägt die Vernunft zur Begluͤckung der Mens 
en bei? und warum nicht? . 


Der 
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Der aufgeklaͤrte junge Geiſtliche kehrte ſich, als 
ein Mann von Grundſaͤtzen, nicht an den ihm in 
der Frage gegebenen Fingerzeig, wie er fie beant— 
worten ſollte, ſondern antwortete „er glaube aller; 
„dings, daß die Vernunft unendlich viel zur 
„menſchlichen Gluͤckſeligkeit beitrage.“ Dieſe Antı 
wort war nicht nach des Biſchoffs Geſchmack, er 
erklärte fie fuͤFr irrig, mit dem Zuſatze: »die Erfah⸗ 
„tung aller Zeiten lehre, daß die Menſchen, die 
„die Vernunſt zu ihrer Fuͤhrerin gewaͤhlt haͤtten, 
„immer die Ungluͤcklichſten geworden waͤren“ 

Hat, alſo Biſchoff Bloch noch einen Funken 
von Vernunft, und der ihr ſehr nahe verwandten 
Urtheilskraft, ſo ſucht er ihn zu erſticken, weil er 
ihn für ein Unglüͤckbringendes Guth anſieht. 


Solch ein Mann ift Oberauſſeher über Kirchen 
und Schulen! Solch einen Mann ſollen Schulleh: 
rer und Geiſtliche als ihren Vorgeſetzten ehren! 
Solch einen Mann, der jeden Keim von Aufklaͤrung, 
den ſie pflanzten, ausreißt, damit er nicht auf— 
wachſe und Fruͤchte trage! der es fuͤr ſeinen erſten 
Beruf haͤlt, zu verfinſtern, wo er nur kann! der 
der heiligen Vernunft, dieſer ſchoͤnſten Gabe des 
Himmels, unverſoͤhnlichen Haß geſchworen hat, 
und die Barbarey des Mittelalters wieder herzus 
ſtellen ſtrebt! !! 


Beweiß, 
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Beweiß, daß Pius VI. wahrſcheinlich der 
lezte Pabſt ſeyn wird. 


Pius iſt krank — und ſchon ſtreiten ſich geiſtliche 
und weltliche Politiker, welcher von den Kardinäs 
len ſich auf Peters Stuhl ſetzen werde. Ich denke 
ein folcher Streit iſt ſehr unnuͤtze, denn aller Wahr 
ſcheinlichkeit nach, iſt Vater Pius der lezte Pabſt 
geweſen, wenigſtens will ich die Gruͤnde meiner 
Behauptung kuͤrzlich vortragen und die Leſer moͤ— 
gen über deren Guͤltigkeit nach Willkuͤhr urtheilen. 


Bei ieder Pabſtwahl fanden gemeiniglich Ka⸗ 
balen ſtatt, die ſolche verzoͤgerten und die Kardi⸗ 
naͤle waren genoͤthigt, ſich viele Monate lang im 
Conclave einſperren zu laſſen, ehe ein fo heiliger 
Vater aus ihrem Schooße hervorgehen konnte, 
aber iezt wuͤrden ſtatt Monate, Jahre erfordert 
werden um einen Entſchluß zu faſſen, wem man 
die Schluͤſſel Petri anvertrauen ſoll, denn nicht zu 
gedenken, daß die Kardinaͤle unter ſich ſelbſt unei⸗ 
nig ſind, ſondern auch italiaͤniſche und deutſche 
Fuͤrſten, werden ſehr vieles bei der neuen Pabſt— 
wahl zu erinnern finden, daß es eben nicht wahr; 
ſcheinlich iſt, dieſe Wahl zur Zufriedenheit der 
uͤbrigen Kardinaͤle zu ſtande zu bringen. Wenn 

man aber auch faͤhig waͤre, alle dieſe Hinderniſſe 
aus 
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aus dem Wege zu raͤumen, ſo wuͤrde die mächtige 
Frankenrepublik allein vermoͤgend ſeyn, iede Pabſt⸗ 
wahl zu hindern, und daß ſie ſolches mittelbar oder 
unmittelbar thun werde, iſt wohl keinem Zweifel 
unterworfen, wenn man bedenkt, daß durch Ber 
nichtung der paͤbſtlichen Regierung manchen Strei— 
tigkeiten ein Ende gemacht und der Frieden isſchluß 
zwiſchen Frankreich und Oeſterreich um o ſicherer 
wird. 4 
Ich möchte wohl wiſſen, wer Frankreich hin 
dern ſollte, eine Eintheilung mit dem paͤbſtlichen 
Gebiete vorzunehmen, und dem deutſchen Kaiſer 
für die ihm entzogenen Niederlande zu entichädis 
gen? Man hat nie Bedenken getragen, Länder 
zu theilen, ſo oſt es fuͤr zutraͤglich gehalten wurde, 
wenn auch gleich Fuͤrſten und Erben des Reichs 
vorhanden waren, denen man ihre Titel laſſen und 
wenigſtens ſo viel an Penſionen ausſetzen mußte, 
um vermöge ihrer ehemaligen gehabten Wuͤrde, 
ſtandesmaͤßig leben zu koͤnnen. i Ä 
Aber alle diefe Bedenklichkeiten finden bier 
nicht ſtatt und der Pabſt kann von der europaiſchen 
Regententafel ſtill weggewiſcht werden, ohne einen 
Tropfen Blut zu vergießen oder für die Anſpruͤ⸗ 
che irgend eines Praͤtendanten beſorgt zu ſeyn⸗ 
Glaubt 


BE 


Glaubt man denn nicht, daß Europens Mächte 
das alles einſehen und einen Vortheil benutzen wer⸗ 
den, wozu Zeit und Gelegenheit ihnen ſo guͤnſtig 
iſt? Oder bildet man ſich ein, die katholiſchen Fuͤr⸗ 
ſten wuͤrden ein ſolches Unternehmen zu hindern 
ſuchen, in der Meinung, ein allgemeines geiſtli⸗ 
ches Oberhaupt haben zu muͤſſen? Das waͤre in 
der That mehr als laͤcherliche Einbildung, da man 
weiß, daß katholiſche Fuͤrſten ſelbſt, nichts ſehnli⸗ 

cher wuͤnſchen, als die Macht des Pabſtes ein⸗ 
ſchraͤnken zu koͤnnen und ſo iſt es alſo gewiß, daß 
ſie willig die Haͤnde biethen, um die Herrſchaſt ei⸗ 
nes geiſtlichen Oberhaupts zu zernichten, welches, 
wie die Geſchichte der Paͤbſte beweiſt, von ieher 
den weltlichen Mächten nachtheilig war. 


Ich gebe gern zu, daß es Fürften giebt, die 

ihre Abſichten haben, um das Anſehen des Pads 
ſtes, aufrecht erhalten zu wollen, ich glaube auch 

gern, daß viele Katholicken in und beſonders aufs 

ſerhalb Deutſchland in dem Wahn ſtehen, der heis 

lige Vater ſey von der katholiſchen Religion unzer⸗ 

trennlich; aber ſolcher Glaubensſoͤhne giebt es nur 
wenige im Vergleich gegen die Menge, welche ſchon 
luͤngſt einſah, daß Petri Stuhl vom Alter morſch 

geworden, und daß die Religion auch ohne Pabſt 

beſtehen koͤnne, fo wie die etwas weit von Rom 

Schilbwache 46 St. 5 ent; 
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entſernten Laͤnder bereits ſeit mehrern Jahren an: 
gefangen haben, ſich von der paͤbſtlichen Gewalt 
loszureiſſen und ſelbſt in Kirchenſachen ihren do, 
nen Weg ui wandeln. 

15 

ih; he es 5 wohl nichts gewiſſer, als daß 
nach Pius Tode wichtige Veränderungen im Kirs 
chenſtaate vorgehen werden. Denn im Fall auch 
die Wahl ſtatt finden und den Neuerwaͤhlten vers 
goͤnnt werden ſollte, ſich mit dem Titel eines roͤ⸗ 
miſchen Pabſtes zu ſchmuͤcken, ſo wird er doch nie 
die Macht ſeiner Vorgaͤnger, weder in geiſtlichen 
noch weltlichen Dingen erhalten und eine ſolche 
Einſchraͤnkung iſt allerdings wuͤnſchenewerth. — 
Ich weis zwar, daß Pius VI. ſich viele Freunde 
erworben hat, und ich gebe auch gerne zu, daß er 
auſſer Ganganelli unter allen Paͤbſten, einen ber 
fondern Vorrang behauptet, aber das iſt nicht ges 
nug, um ſich zum Vertheidiger der paͤbſtlichen 
Würde aufzuwerfen. Daß Pius Boͤſes gethan 
habe, iſt wenigſtens nicht bekannt geworden, aber 
von ſeinen guten Handlungen, weit ich auch nichts 
weiter zu erzaͤhlen, als daß er ſich fleißig beſchaͤſti⸗ 
get habe, die Pontiniſchen Suͤmpfe austrocknen 
zu laſſen. Ohne dieſer Beſchaͤſtigung wegen, feis 
nen Nachruhm zu ſchmaͤlern, die ich gern auf ih⸗ 
ren Werth oder Unwerih beruhen laſſe, will ich 


hier 
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hier nur bemerken „daß auch nicht eine Handlung 
von Pius VI. bekannt geworden iſt, die darauf ge⸗ 
richtet geweſen waͤre, die Sümpfe des Aberglau⸗ N 
bens auszutrocknen, durch welche Arbeit er ſich 
weit eher den Nachruhm, als durch iene erwerben 
konnte, und im Gegentheil könnte man viele feis 
ner Handlungen aufftellen, die ihn als herrſchſuͤch⸗ 
tigen Oberprieſter charakteriſiren, und ihn wenig: 
ſtens des Titels eines vorurtheilfreien Mannes 
und aufgeklaͤrten Pabſtes auf immer verluſtig 
machten. 2 


— 


Seine Ablaßbrieſe, Canoniſationen und Bre⸗ 
ven, enthalten ſie wohl etwas anders, als eben 
den Unſinn und die geiſtliche Auſgeblaſenheit, die 
ſchon vor Jahrhunderten das Eigenthum der Paͤb⸗ 
fie war? Doch ich will dieſe Behauptung nicht oh 
ne Beweis hinſchreiben und nur ein hierher gehoͤri— 
ges Beiſpiel anführen. Als vor 2 Jahren Franz 
Ludewig, Fuͤrſt Biſchoff zu Bamberg und Würze 
burg ſtarb, wurde Baron von Fechenbach unter 
den Namen Georg Karl, von dem Wirzburgiſchen 
Domkapitel erwahlt, aber in Bamberg trug man 
Bedenken dieſe Wahl vorzunehmen, weil er kein 
Mitglied des Domkapitels und ſolches gegen die 
Statuten war. Um dieſen Mangel der Wahlſaͤ— 
higkeit zu erſetzen, ertheilte Pius VI. einen Er⸗ 

82 | waͤh⸗ 
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waͤhlungsbrief, der freilich nicht reſpektiret wurde 
aber doch ein wichtiges Dokument bleibt, um ſich 
einen Begriff von dem geiſtlichen Stolze zu ma: 
chen, den der wahrſcheinlich lezte Pabſt Pius VI. 
beſaß, den ſchon viele Schriftſteller hoͤchſt unrecht⸗ 
maͤßigerweiſe, einen aufgeklaͤrten Pabſt nannten. 
Ich will blos einen Auszug der merkwuͤrdigſten 
Stellen dieſes Brieſes hier mittheilen und die Les 
fer werden kaum glauben, daß der roͤmiſche Dis 
ſchoff im Jahre 1795. fo aufgeblaſen ſchreiben und 
ganz uneingedenk der gegenwaͤrtigen Zeitumſtaͤnde, 
es wagen konnte, die durch Capitulationen aner— 
kannte Wahlfreiheit eines deutſchen Domkapitels, 
ſtoͤhren zu wollen. Ich erbitte mir um deswillen 
auch die Erlaubnis, ein fo merkwuͤrdiges Doku; 
ment mit einigen Anmerkungen begleiten zu 
duͤrfen. | 


Gleich im Anfange diefes Brieſes redet Pius 
den Kandidaten ſo an: | | 


„Geliebter Sohn! Heil und apoſtoliſchen 
„Segen! Deine vorzuͤgliche Froͤmmigkeit 
„und Gottesfurcht, deine ausnehmende 
„Demuth gegen Uns ſowohl, als den 
„Apoſtoliſchen Stuhl, auch deine uͤbri⸗ 

* „gen 
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ngen Tugenden und Verdienſte, mit wel: 
nchen der Allerhoͤchſte dich vielfaͤltig aus⸗ 
65 „geſchmüͤckt hat, bewegen Uns, dich mit 
»Apoſtoliſcher Gewogenheit und Gnade 
„bereitwillig aufzunehmen.“ | 


| (Woher kannte der Papſt dieſen Kandidaten? 
Iſt wohl zu glauben, daß er in Rom von 


der vorzuͤglichen Frömmigkeit des Baron Fe⸗ 


chenbach in Bamberg urtheilen konnte? Iſt 


ein ſolches Lob nicht wahre geiſtliche Charla⸗ 


tanerie? Doch er ſagt es zu deutlich, worin 
ne die Tugenden und Verdienſte des Kandis 


daten beſtehen, nehmlich in der Demuth ge⸗ 
gen den apoſtoliſchen Stuhl. — Herrliche 
Tugenden, um einen zu einem Regenten zu 


machen!) 


„Da wir demnach dir eine beſondere Ge 


; ‚„fälligfeit. und Wohlthat, zu erzeigen ge⸗ 
„neigt find, fo ſprechen wir, um gegen⸗ 


5 „waͤrtigen Brief wirkſam zu machen, und 
vin Folge deſſelben dich los, und halten 


„dich für losgeſprochen von allen kirchli⸗ 


gi „hen Richterſpruͤchen, Cenſuren und 


„Strafen der Suſpenſion des Bannes, 
ee allen übrigen, in welche du etwa, 


yſey 


pn x 


” 


| n es von Rechts wegen, oder auf iegend 
bein volt einem Menſchen, bei was für 
„Gelegenheit und aus was fir Grund 
„immer, gefäͤlltes Exfenntniß, 3 „302 


„fein magſt. 


(Welch ein Widerppruch! arg werden die 
wi "vielfältigen Tugenden und Verdienſte des 
Kandidaten geruͤhmt, dann wird er aber auch 

als ein armer Suͤnder geſchildert, den die 

paͤbſtliche Heiligkeit zufoͤrderſt begnadigen 
muß. Und wie geſchieht dieſe Begnadigung? 
Selbſt von ſolchen Richterſprͤͤchen die von 
Rechtswegen erfolgt find, will er den 
SBauͤnder losſprechen, blos des halb weil er 
ihm eine beſondere Gefaͤlligkeit zu erzelgen 
geneigt iſt. O lancta ſimplicitas!) 


„Durch de flehentlichen Bitten, welche 
1 Luer geliebter Sohn in Chriſto, „Fran⸗ 
5 Jziſcus, Apofofifcher König 9 von Ungarn 
dr „und Erlauchter von Bo en, Erzher⸗ 
Aog von Oeſterreich und erwaͤhlter roͤmi⸗ 
hi ſcher Kaiſer „uns hat überreichen laffen, 
„»findell Wir uns geneigt, dir — laut 
»Apoſtoliſcher Gewalt zu geſtatten, zu 
r und noch zu rechter? Zeit die 
„vefon‘ 
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„beſondere Gnade zu erweiſen, daß du 


„zu der Bambergiſchen iezt erledigten 
„Kirche, durch eben dieſes Kapitel, ob⸗ 
„ſchon du nicht deſſen Mitglied, nicht 
„Kanonikus dieſer Kirche, und nach de⸗ 


eren Statuten auch ſonſt auf keine Weiſe 


„die Eigenſchaft haſt, gewaͤhlt zu wer⸗ 


» den, und daſelbſt weder Stimme geben 
„och erhalten kannſt, dennoch frei und 
| ‚rechtmäßig erwaͤhlt werden moͤgeſt ic. 


(In welchem Tone pricht hier Pius von dem 
deutſchen Kaiſer! Kaiſerliche Vorſtellungen 


nennt er flehentliche Bitten und dieſer 
flehentlichen Bitten wegen, will er aus apo⸗ 
ſtoliſcher Gewalt, Unrecht in Recht umſchaſ⸗ 


fen, und die Privilegien die der deutſchen 
Nation gehoͤren mit Fuͤſſen treten! Wahr⸗ 


lich Pius mußte uͤberaus kurzſichtig ſeyn, 


wenn er ſich einbilden konnte, ſeine apoſtoli⸗ 


ſche Gewalt fo weit und auf uns Deutſche 


auszudehnen. Zwei Jahrhunderte fruͤher 


würde dieſe Aufgeblaſenheit nicht fo lächerlich 


he tet geweſen ſeyn. * 


„Wir ordnen auch, daß gegenwaͤrtiger 
1 e unter ſchlechterdings keinem Vor⸗ 
ande — iemals mit der Beſchuldi⸗ 

„gung 
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gung einer Erfchfeichuing „+ Meberliftie 
gung und Unguͤltigkeit, oder mit dem 
„Vorwurf unſerer fehlenden Willensmei⸗ 
„nung und ſonſt eines Gebrechens, bes 
»legt, augefochten, entkraͤftet, umge⸗ 
„worfen, oder auch nur rang gezo⸗ 
gen ende J ae die 


(ein ſenderbarer Enel! Es Rn mir 
gerade ſo vor, als wenn ein Regent ſagte: 
ich bin zwar willens, hierdurch folgende Unge⸗ 
rechtigkeit zu begehen, weil dieſer mein Be— 
ſehl durch flehentliche Bitten eines Suppli⸗ 
2% kanten erſchlichen worden iſt, aber ich befehle 
doch ausdruͤcklich, daß demohngeachtet keiner 
meiner Unterthanen dieſen Befehl mit der 
Jad Scene ane Erſchleichung belegen 
N ble) 91 ee 1719 Ir ana 7 i 
BIER RT behalt 100 f eine Kraft, 
wenn gleich ältere apoſtoliſche und auf 
0 „Ver ſammlungen d der geſammten Kirche, 


„oder ein zelner Provinzen und Diocöſen 
„aufgerichiete, desgleichen in vorgedachs 
stet Kirche inſoͤnderheit geltende, allge⸗ 
meine oder beſondere Verordnungen und 
eee oder andere, obſchon mit 
ang. neinem 
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„einem Eide, oder mit Apoſtoliſcher Be⸗ 
ö oma oder irgend ſonſt befeſtigte 
. Gewohnheiten, Freihei⸗ 
0 Verguͤnſtigungen und Geſetze, 


ö 1 PR, der daſigen Kirche, ihrem Bi: 
5 uſchoff und Kapitel, oder andern Perſo; 


„nen, zugefertigt worden, vorhanden 


v ſeyn ſollten. 


(Dieſer Satz wertüiſt alle 9 
an Stolz, Ungerechtigkeit und paͤbſtlichem 
Unſinn. Alle Verträge, Freiheiten und Ger 
ſetze, und wenn fie auch mit einem Eide bes 
kraͤftiget wären, ſollen unguͤltig ſeyn, weil 
er, dieſer roͤmiſche Biſchoff, ſich durch fle— 
hentliches Bitten bewegen laſſen, dieſen 
Brief zu ſchreiben. Wem hier nicht die 

Schuppen von den Augen e der bsp. 
blind h mfg ö TER 


it? 


indie Die wenigen Sen die ich Man and: Wee. 


Briese des Pabſtes den er am Sten Maͤrz 1795. 
geſchrieben, angefuͤhret habe, werden hoffentlich 
hinreichend ſeyn, zu beweiſen, wie auch ein Pius 
VI. der unter vielen Paͤbſten noch einer der beſten 
iſt, dennoch einen Eigenduͤnkel beſitze, der ihn in 
den Augen nicht blos des proteſtantiſchen ſondern 
1 des veruuͤnſtig katholiſchen Publikums vers 


| achtlich 
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aͤchtlich machen muß. Ein Menſch, der ſich die 
Allmacht anmaßen will, allen Geſetzen und Ver⸗ 
traͤgen, ihre Guͤltigkeit, und ſogar den Eiden ihre 
Verpflichtungskraft abzuſprechen, der aller Ord⸗ 
nung trozt und jede rechtmaͤßige Gewalt mit Fuͤſ⸗ 
ſen treten will, ein ſolcher Menſch, der bei ſolchen 
zu laut ſchreienden Ungerechtigkei“'en, dennoch uns 
fh genug iſt, fich den Statthalter Chriſti 
zu nennen, verdient von ſeinen Mitmenſchen we⸗ 
der geachtet noch geſchont zu werden. — 


Fort herunter von dem Shen 
Reiſſet die dreifache Kron', 
Reiſſt fie ihm vom Haupte! 


Doch nein, ein fo tumultuarifches Verfahren 
iſt unnoͤthig. Das Bambergiſche Domkapitel hat 
auf dieſem unheiligen Befehl des ſogenannten heili— 
gen Vaters keine Ruͤckſicht genommen und ſeitdem 
die Meufranken einen Beſuch in Italien abgeftat; 
tet und den Stolz dieſes Prieſters gedemuͤthigt, 
ſeitdem man geſehen hat, daß die Apoſtoliſche 
Macht gegen den Donner des franzoͤſiſchen Ger 
ſchuͤtzes nichts ausrichten koͤnnen, iſt man darinne 
einig, daß dergleichen Befehle des Roͤmiſchen 
Stuhles ein leeres Spiel find, womit ſich die roͤ⸗ 
N N beluſtigt / aber unvermoͤ⸗ 

gend 


/ a N ot 


gend iſt, der wee e im Weg 
zu treten. 

Aber was ſollen dieſe Spielereien auf deut⸗ 
ſchen Grund und Boden? Und koͤnnten ſolche Ans 
maſſungen nicht mit der Zeit unter andern Paͤbſten 
und unter andern Umſtaͤnden, mehr als Spieles 
relen der a ee en te n 


Ich denke daher immer, der ſicherſte Weg 
um dergleichen Beſorgniſſen vorzubeugen, würde 
der ſeyn, mit Pius des Sechſten Tode auch die 
Geſchichte der Paͤbſte abzuſchlieſſen, oder wenn es 
ja ein Pabſt ſeyn ſoll, e blos auf die Regie 
rung ſeiner Kardinaͤle einzuſchraͤnken. Moͤge 
dann immerhin die Apoſtoliſche Kammer ſich mit 
Herausgabe von Bullen, Breven, Reſervationen 
und Diſpenſationen beſchaͤftigen, uns Deutſchen 

kann dieſe geiſtliche Spielerei wenig kuͤmmern, 
wenn wir dei einer neuen Pabſtwahl nur ernſtlich 
darauf bedacht ſind, unſere Verfaſſung zu ſichern 
und jeden heiligen Vater, wenn er init unheiligen 
Breven uns belaͤſtigen will, ſogleich nach den pon 
aa Suͤmpfen zu verweiſen! — * 


* 5 2 — nn} 
1799 N + 72 f 


Der 


9% 
Der Mainzer Landpfarrer, 


ein merkwuͤrdiges Beiſpiel ſeltener Frei 
Feen 


Mu sn insgemein, die Rip. 5 katholischen 
Geiſtlichteit wären mit Vorurtheilen umnebelt, und 
von der Aufklärung weit entfernter als alle Protes 
ſtanten. Daß eine ſolche Behauptung nicht im 
Allgemeinen paſſend ſey und an einigen Orten Aus, 
nahme leide, ſoll ſogleich durch ein ſehr merkwuͤr 
wer Beiſpiel erwieſen werden. Ein Landpfars 

r, ohnweit Mainz, hielt im Jahre 1793. bei 
5 Feier ſeines Jußzsums in Gegenwart von 
zwölf Amtsbruͤdern, eine lateiniſche Rede über die 
Quelle ietziger ungluͤcklichen Zeiten, und ein Wirz⸗ 
burger Domherr uͤberſezte dieſe Rede ins Deutſche 
und machte ſolche durch den Druck im Jahre 
1796. noch bekannter. Dieſe Schriſt iſt ihres 
freimäthjigen Tons wegen ſo merkwuͤrdig, daß ich 
glaube vielen Leſern eine angenehme Unterhaltung 
zu verſchaffen, wenn ich ſolche mit einigen der 
ſtaͤrkſten und auffallendſten Stellen, etwas näher 
bekannt mache. 150 % Nast 2 en 


Nachdem er bewieſen hat, daß alles Unheil 
der ate in der weltlichen Kleriſei zu ſuchen ſey 
PN und 


und belonders die Dompraͤlaten und Domßerrn 
als die erſte Quelle alles Sittenverderbniſſes nahm⸗ 
haft macht, ſchildert er dieſe auf folgende Art: 
„Man ſehe nur, wie dieſe Hochadlich gebohrnen 
„ſogenannten gnaͤdigen Herren mit ihren ſechzehn 
Hangeerbten Ahnen in goldenen Ordenszeichen, 
„Sammet und Seide ſtolz und hoffaͤrtig daher fahr 


„ten, wie ſte durch allerhand Liſt und Raͤnke, 


„durch erſchlichene und erkaufte paͤbſtliche Bullen 
„und Privilegien, durch Simonie und Handel in 


„das Erbe Chriſti eingedrungen ſind. Sie haben 


„die Soͤhne, die ohne Erbadel gebohren ſind, die 
„gelehrten Maͤnner von wirklichem Seelenadel und 
„wahrem Verdienſte, für welche doch diefe Stif— 


| „tungen ohne Unterſchied der Geburt ausdruͤcklich 


„beſtimmt ſind; dieſe haben ſie durch allerhand 


Ranke, durch Lift oder Gewalt aus den Dom 


„und andern Stiftern verdrängt, die kirchlichen 


„Allmoſen für ſich und ihr hochadliches Geſchlecht 


„als erb und eigenthuͤmlich an fich geriſſen. Um 
„gar nichts zu thun, laſſen fie ihre Chor- Altar⸗ 


und Kirchendienſte, durch Vicarien im Taglohn 


„verrichten; kommen ſelten in die Kirche und nur 
Hals dann, wenn etwas aus dem Kirchenſchatz zu 
„verdienen iſt. Sollten denn wohl Biſchoͤffe ſo 
„erleuchtet, weile und eifrig für die Ehre Gottes, 
* die Religion und chriſtlichen Gemeinen, fo 

„gewiſ— 
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„zewiſſenhaft in ihren apoſtoliſchen Pflichten ſeyn 
„oder ſeyn koͤnnen, als ſie ſeyn ſollten, da ſie aus 
„der Mitte folder ſich eingekauften, oder einge 
„drungenen Wolluͤſtlinge und unwiſſenden Muͤſſig— 
„gaͤnger genommen werden? E? iſt ein Wunder 
„Gottes, daß daraus noch hie und da ein Dal— 
„berg, ein Erthal, ein Colloredo, ein 
„Hontheim, hervorgehen kann. Denn ges 
„wohnlich waͤhlen ia dieſe Domherrn denienigen 
»zum Biſchoffe, als den wuͤrdigſten, der der reich— 
»fte iſt, der das meiſte Geld für ihre Wahlſtimme 
„bezahlt, von dem fie und ihre Familien am bes 
„ſten verſorgt zu werden, hoffen. Großer Gott! 
„wie geht es bei den Biſchoffswahlen her! Welche 
„Kabalen! welche Intriquen! welche Ranke, wel— 
che abſcheuliche Aergerniſſe gehen dabei, zum 
„Theil oͤffentlich, vor! Es iſt eine beſtaͤtigte Wahr; 

„heit: wie der Hirte, fo die Schaafe!“ — 
Nun geht der Verfaſſer in die ältere Geſchich— 
te zuruͤck, und erzaͤhlt, wie die ehemaligen Bi— 
ſchoͤffe beſchaffen geweſen, aber die Parallele die er 
zwiſchen dieſen und den heutigen Bicchoͤffen zieht, 
falle für leztere nicht eben fo ſonderlich aus. Das 
apoſtoliſche Zeitalter, ſagt der Verfaſſer, ſey auf 
einmal verſchwunden, als die roͤmiſchen Paͤbſte 
und andere Bifchöffe nicht mehr das Reich Got⸗ 
N tes, 
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tes, ſondern ein weltliches Reich, Kronen und 
Fuͤrſtenhuͤte geſucht ‚hartem, dann hätten die Nits 
ter ſich in den reichen Domſtiftern ſeſtgeſezt und 
alle dieienigen daraus verdraͤngt, deren Adel nicht 
auf Eſels haut geſtempelt geweſen. — So hart. 
dieſe und aͤhnliche Stellen des freimuͤthigen Ver— 
faſſers auch klingen, fo find fie doch nicht im Vers 
gleich zu ſetzen, mit der Beſchreibung die er uns 
von Biſchoffswahlen geliefert hat, und welche wir 
hier woͤrtlich einruͤcken wollen: „O wie geht es 
„dann her, lieben Brüder! wenn ein biſchoͤfflicher 
„Stuhl erlediget iſt? Wer dann nur laufen, ias 
„gen, poſtreiſen kann, iſt in Bewegung. Gold 
und Verſprechungen blenden Speichellecker. 
„Maitreſſen, gnaͤdige Frauen, Stiftsfraͤulein, 
„Kammermaͤdchen und Kammerdiener muͤſſen an— 
„dere ſahen; kurz man erlaubt ſich alle Mittel, 
aum die Mehrheit der Stimmen zu erhaſchen. 
„Raͤnke und Prakticken, Verſprechungen, Dro— 
„hungen, Verlaͤumdungen und Luͤgen, Bachanal— 
„ſchmaͤuſe, Hazardſpiele und allerlei Verfuͤhrungen 
„werden oft gebraucht, die Nebenbuhler zu ſtuͤr— 
„zen, oder ſie mit Gold und Verheiſſungen zum 
„Abſtande zu bringen. Erſcheint dann der Tag 
„zur Wahl des Fuͤrſtbiſchoffs; ſo verkuͤndigt man 
„ denſelben durch ſeierliches Glockengelaͤute, und 
ar die Kleriſei und das Volk in dem Tempel 
. N 
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„Gottes zuſammen. Man halt dann erſt ein fei⸗ 
„erliches Hochamt, um den Beiſtand des 
„heiligen Geiſtes zur Wahl des Wuͤrdigſten 
„zu erlangen. Nach dieſer ſogenannten heiligen 
„Geiſt Meſſe gehen die waͤhlenden Domherren 
„mit Notarien und Zeugen in den Wahlſaal. Ein 
„Trucifix ſtehet auf einem mit Teppig behaͤngten 
Frunden Tiſche zwiſchen zwei brennenden Kerzen, 
„und vor demſelben liegt das Evangelienbuch. 
„Der Domdechant lieſet zuvor über die Wichtig⸗ 
„keit der Wahl eines Biſchoffs eine ermahnende 
„Rede ab, worauf dann die ſaͤmmtlichen waͤhlen⸗ 
„den Herren auf das Evangelium: Im Anfanz 
„de war das Wort ꝛc. Zittert lieben Brüder? 
Die ſchwoͤren bei dem allwiſſenden Gott: daß 
ein ieder ganz frei ohne eine einzige 
„vorhergemachte Verbindung oder ir 
„gend eine Nebenabſicht, ohne allen 
„Sigennutz ganz frei, nach feinem Ge— 
„wiſſen, dem Wuͤrdigſten feine Stim— 
me zum Biſchoffe geben wolle. Dann 
„geht es endlich mit einer Phariſaͤiſchen Puͤnktlich⸗ 
„keit und Beobachtung aller vorgeſchriebenen Fors 
„malitaͤten zur Wahl. Iſt der Fuͤrſtbiſchoff for⸗ 
„maliter gewählt, fo wird er zur Kirche und vor 
„das Hochaltar auf dem Chore gefuͤhrt, und das: 
„Dich loben wir Herr und Gott! — unter Ge⸗ 
»laͤutt 
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„täute aller Glocken, unter Paucken, Trompeten 
und dem Donner der Kanonen feierlichſt abgeſun⸗ 
„gen. Laßt ſich nun wohl erwarten, daß bei fols 
„chen hoͤchſt aͤrgerlichen Vorbereitungen allemal 
„wuͤrdige Maͤnner auf die Wahl geſezt, und daß 
„von dieſen allemal der Verſtaͤndigſte, Weiſeſte und 
„Beſte, werde gewaͤhlt werden? Iſt es von ſol⸗ 
„chen Ahnenſtolzen die im Muͤſſiggange ihre bishe⸗ 
„herigen Tage zugebracht haben, wohl zu hoffen, 
„daß fie gute Biſchoͤffe ſeyn werden? O wie ſelten 
» findet man unter den Fuͤrſtbiſchoͤffen einen, der 
„Stanz Ludwig in Wirzburg aͤhnlich ware! “)“ 


| Wie wenig diefer Mainzer Landprediger die 
Fuͤrſtichen Biſchoͤffe ſchonet, und wie nachdrücklich 
er ihnen die ftarfiien Wahrheiten ans Herz leget, 
davon koͤnnen folgende Stellen, Beiſpiele abgeben. 
„Die Apoſtel und erſten Biſchoͤffe waren keine Fürs 
„ften und Landesherrn wie gegenwärtig, hatten 
„feine Soldaten, keine Kriegsraͤthe, führten kei⸗ 
vn e hatten keine Staatsminiſter und Ges 
„ſandten 


) Eine treffende Charakteriſtik des ſeitdem vers 
ſtorbenen Franz Ludwig, findet man im Zten 
Hefte des Neuen Archivs der Schwaͤr— 

merei und Aufklaͤrung ꝛc. Altona und 
Leipzig bei Fr. Bechtold 1797. 


Schildwache 46 St. S 
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„ſandten, keine Reichsgeſchaͤſte, Kanzeleien, Fi⸗ 
»nanzkollegien und Hofkammern, keine Hofhals 
„tungen, Hoſmarſchaͤlle, Marſtaͤlle und Oberftalls 
„meiſter, Oberkuͤchen- und Kellermeiſter, Forſt⸗ 
„und Jaͤgermeiſter, keine Pagen, Hofjunker, 
„Kammerherrn und Hoſjuden, keine Hofdamen, 
„keine Sängerinnen und Hofkapellen, Komoͤdien, 
„Opern, Reduten; nichts hatten ſie von dem, 
„was der Luxus weltlicher Höfe in neuern Zeiten 
„eingeführt hat. Wie iſt es alſo möglich, daß 
„ein ſolcher weltlicher Fuͤrſtbiſchoff in dem geiftlis 
„hen Garten des Herrn arbeiten und wirken koͤn— 
„ne? Woher naͤhme er die Zeit dazu, da er ſich 
„ganz feinem Hofleben, dem Ceremoniel der Groſ— 
„fen und der Welt widmen muß? Ha! lieben Bruͤ— 
„der, dies iſt eben das große Uebel, das boͤſe Ge; 
„ſchwuͤr, das ſich nicht mehr, wie es ſcheint, 
„durch ſanfte und gelinde Mittel vertreiben laſſen 
„will, wo vielmehr das ſcharfe Meſſer des Wund— 
„arztes noͤthig ſeyn wird. Der Biſchoff will zus 
„gleich Fuͤrſt ſeyn und ein weltliches Reich haben. 
„Das kann er nicht und ſoll es auch nicht ſeyn. 
„Das Evangelium verbietet es ausdrücklich. Chri⸗ 
„ſtus ſagt zu den Apoſteln und ihren Nachfolgern 
„den Biſchoͤffen: mein Reich iſt nicht von dieſer 
„Welt: Niemand kann zweien Herren dienen.“ 


Nicht 
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Nicht genug, daß dieſer freimürhige Redner 
im Allgemeinen uͤber die Biſchoͤffe klagt, ſondern 
er giebt auch deutlich genug ſeine Unzufriedenheit 
über die iezt lebenden fuͤrſtlichen Biſchoͤffe zu 
erkennen, und daß viele Stellen dieſer Rede bes 
ſonders auf den Mainzer Regenten zielen, iſt eben 
nicht ſchwer zu begreiſen. So ſagt er unter ans 
dern: „Mancher Biſchoff ahmet nicht nur den 
„Glanz und die Pracht geborner Fuͤrſten ſowohl in 
„Hinſicht der Tafel als Hofhaltung nach, ſondern 
Huͤbertreibt oft ſolche Eitelkeiten fo ſehr, daß feine 
„Hofhaltung noch glaͤnzender als manche koͤnigliche 
Hiſt. Auch davon, lieben Brüder! haben wir in 
„unſern Tagen ein hoͤchſttrauriges aͤrgerliches Dei; 
„ſpicl vor unſern Augen. Wie oſt verſchlingt 
„nicht ein einziger ſolcher gefuͤrſteter Hoherprieſter, 
„bei öffentlichen weltlichen Feſtgepraͤngen, auf ein: 
„mal den Schweiß feiner armen in tiefe und druͤ⸗ 
„ende Schulden, durch feine Ueppigkeit, Eitel⸗ 
„keit, Stolz und Verſchwendunz geſtuͤrzten Unter: 
„thanen. Einige Fuͤrſtbiſchoͤffe verſchwenden nicht 
„allein wolluͤſtig den Schweiß ihrer armen arbei⸗ 
„tenden Unterthanen und machen entſezliche Schul⸗ 
„den, die fie nicht vermoͤgend find zu bezahlen; 
„ſondern bekuͤmmern ſich auch eben ſo wenig um 
„ihre weltfuͤrſtlichen Staatsverrichtungen als um 
„ihre biſchoͤfflichen Kuchengeſchaͤſte. Alle ihre 

| | G 2 Zeit 


10 a 


„Zeit bringen ſie mit Ueppigkeiten zu; machen den 
„Bauch zu ihrem Gotte, und denken auf nichts, 
„als auf Wohlleben, auf ſchwelgeriſche Tafeln, 
„Spieltiſche, Konzerte, Schauſpiele, Reduten 
„und Baͤlle. O Gott! welch ein abſcheuliches 
„Bild eines Biſchoffes, eines Stadthalters Chris 
sfti, und Nachfolgers feiner Apoſtel! Möchten 
„wir doch kein Original dieſes Bildes kennen!“ 


Ich denke die hier angefuͤhrten Stellen ſind 
zu dem Beweiſe hinreichend, daß dieſer Landpfar⸗ 
rer eine fo ſeltene aber edle Dreiſtigkeit beſizt, wel⸗ 
che um ſo bemerkungswerther iſt, da dieſe Rede 
in einem katholiſchen Staate gehalten, und von ei— 
nem Wirzburger Domherrn ins Deutſche uͤberſezt 
und zum Druck befördert worden iſt. Möchten 
doch proteſtantiſche Geiſtliche und Domherrn, in 
Anſehung der Freimuͤthigkeit ſich dieſen Verfaſſer 
ſowohl als Ueberſetzer, zum Muſter waͤhlen! — 

N * 


— —— ä— nn 


Aus dem Briefe eines Reiſenden durch 
Holſtein. 
Unsegreiftich war es mir, daß ich in Holſtein 


überall ein ſehr ſonderbares Gemiſch von Licht und 
* Schat . 
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Schatten erblickt habe, und woher dieſes komme, 
habe ich bis iezt nicht erklaͤren koͤnnen. So hat 
man ſich z. B. nicht nur mit Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft ernſtlich beſchaͤftiget, ſondern es zielen 
auch uͤberhaupt viele Unternehmungen der Regie⸗ 
rung dahin ab, den armen Landmann, fuͤr Druck 
ſeiner Befehlshaber zu ſichern. Dennoch muß ich 
ſolgenden Vorfall bemerken, der mir, wie ſehr na— 
tuͤrlich iſt, von dem allen das Gegentheil rnit 
Als ich von Altona, den Grenzort von ham: 
burgiſcher Seite, nach Luͤbeck mit Extrapoſt reiſte, 
kam ich durch ein Dorf H.. welches ein adeli⸗ 
ches Guth iſt und dicht an der Landſtraße liegt, 
die von da nach Oldeslshe fuͤhret. Es war im 
Auguſtmonat, die Witterung vortreflich und über; 
all ſah man den Landmann mit feiner Rocken— 
erndte beſchaͤftigt. Nur in dieſem Dorfe bemerkte 
ich eine Stille, die ich mir um ſo weniger erklaͤren 
konnte, weil es gerade Sonnabend war und an 
dieſem Tage die Bauern, wegen Feier des Foms 
menden Tages, ſehr fleißig zu ſeyn pflegen; daher 
ſragte ich den Wirth nach der Urſache und erhielt 
zur Antwort: es ſey Kirchenviſitation in ihrem 
Kirchſpiele, die Bauern hätten alſo den Superin— 
tendenten, Amtmann und Amtsfchreiben, ieden 
| 3 mit 
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mit ſechs Pferden, drei Meilen weit herholen 
muͤſſen, und weil dieſe Herren ſchon früh um fünf 
Uhr, im Kühlen von ihrem Wohnſitze abfahren wol 
len, waͤren dieſe Bauern genoͤthigt geweſen, ſchon 
den Tag vorher dahin zu reiten. Ich muß beken 
nen, ſo etwas in Holſtein zu hoͤren, war mir um 
ſo auffallender, da ich geglaubt hatte, daß in ei⸗ 
nem Lande, wo nach dem Vorge ben einiger Jour, 
naliſten, die Aufklärung ihren eigenen Heerd ha 
ben ſoll (Siehe Neuts Archiv der Schwärmerel 
und Aufk aͤrung Ztes Heft) ſo ein Vorfall kaum 
möglich ſeyn koͤnnte. Ich will nicht bemerken, 
wie auffallend es mir war zu hoͤren, daß ein 
Amtsſchreiber mit ſechs Pferden gefahren werde, 
denn wahrſcheinlich muß ein holſteiniſcher Amts; 
ſchreiber mehr als in andern Laͤndern zu bedeuten 
haben; aber fuͤr unerlaubt halte ich es, eine fols 
che Viſttation gerade in der Erndte vorzunehmen, 
wo, wie bekannt, iede Stunde dem Landmann 
von Wichtigkeit iſt, von der Witterung oft ſein 
ganzes Wohl abhaͤngt, und dieſe Zeit benuzt wer⸗ 
den muß, um dasienige einzuſammeln, wovon im 
naͤchſten Winter gelebt werden ſoll. Man muß 
ſich wundern, daß hierauf gerade von Maͤnnern 
keine Ruͤckſicht genommen wird, von denen man 
es vermoͤge ihrer Aemter, am erſten erwarten ſoll⸗ 
te. So hatten alſo achtzehn Pferde aus dieſem 
5 kleinen 
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kleinen Dorfe geftelle werden muͤſſen, und beide 
Tage ſowohl Freitag als Sonnabend waren fuͤr 
den geſchaͤftigen Landmann verlohren gegangen, 
und warum? — um auf Koſten der Gemeine ei— 
nige Herren zu ſpeiſen und zu traͤnken, die ſich 
obendrein für dieſe Bemuͤhung als Viſitatores 
reichlich genug bezahlen laſſen. Ich denke denn 
doch, daß dieſes ein Mißbrauch ſey, der eine Ruͤ⸗ 
ge verdient, denn wenn ich auch dergleichen Viſi⸗— 
tation als ein nothwendiges Geſchaͤſt anſehen ſoll, 
ſo iſt doch nicht moͤglich zu behaupten, daß es ge⸗ 
rade zu dieſer Zeit vorgenommen werden muͤßte. 
Freilich mag wohl die rauhere Herbſtluft zu oder 
nach Michaelis zur Spatzierreiſe nicht fo. anges 
nehm ſeyn, aber — fuͤr den Bauer waͤre dieſe 
Einrichtung nuͤzlicher als zur Zeit der Rocken⸗ 
erndte. Wahrſcheinlich muͤſſen ſolche Mis braͤuche 
der Daͤniſchen Regierung unbekannt ſeyn, weil es 
bekannt iſt, daß ſolche viel zu billig denkt, um dem 
Landmann eine Laſt aufzubuͤrden ‚über welche zu 
ſeuſzen, er Urſache hat. 3 


Ariſto⸗ 
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Ariſtokraten Katechismus. 


In vorigen Jahre erſchien zu Kopenhagen eine 
Schrift, betittelt: Ariſtokraten Katechismus, die 
vieles Aufſehen machte. Der Verfaſſer war ein 
neunzehnjähriger Student, Namens Bruun, der 
dadurch eine ungezweifelte Probe feiner ſatyriſchen 
Laune ablegte. Beſonders hatte er ſich uͤber die 
Conſtitution von 1600 luſtig gemacht, welches 
man ihm auch wahrſcheinlich ganz ruhig wuͤrde ha⸗ 
ben hingehen laſſen, wenn er nicht zugleich den 
Einfall gehabt, in dieſer Schrift den ſeelaͤndiſchen 
Biſchoff Balle anzugreifen. Der Mann verſtand 
keinen Spas, denuncirte gedachten Bruun als 
Maieſtaͤtsſchaͤnder, Religionsſpoͤtter und derglei⸗ 
chen, und dieſer trug Bedenken ſich länger in Kos 
penhagen aufzuhalten, weil der General Fiskal 
ſchon geſchaͤftig war, ſein Amt zu verrichten und 
dem ſatyriſchen Kopf den Prozeß zu machen; ſon⸗ 
dern hielt es fuͤr rathſamer ſich fo ſchnell als moͤg⸗ 
lich auf die benachbarte ſchwediſche Inſel Hveen zu 
begeben, wo er für alle Verfolgungen ſicher war. 
Wirklich iſt die Daͤniſche Regierung viel zu nach: 
ſichtsvoll, um einen Satyriker im Auslande 1 
verfolgen, aber es verſteht ſich von ſelbſt, d 
wenn er ſo verwegen geweſen waͤre, in 3 
gen zu e die Regierung auch genoͤthigt ges 
weſen 
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weſen den Verfaſſer zu beſtrafen, weil er nicht blos 
die Geſetze der Preßfreiheit in manchen Stellen 
uͤberſchritten, ſondern ſogar einen Geiſtlichen — 
einen Biſchoff, angegriffen hatte. Gedachter 
Bruun lebt noch gegenwärtig auf dieſer Inſel und 
zwar von der Unterſtützung vieler Freunde der 
Freiheit, deren es in Kopenhagen, ſo wie in allen 
Reſidenzen giebt, und beſonders wie man ſagt, 
haben ihm verſchiedene patriotiſche Klubbs eine 
Penſi ion ausgeſezt. 


Kurz darauf kam auch ein dema bea tiſche 
Katechismus heraus, von einem ungenannten 
Verſaſſer, der ebenfalls freimuͤthig genug, in wel⸗ 
chen aber die Grenzlinie daͤniſcher Preßfreiheit 
nicht ſo auffallend, als im eiſtern war al 
rie a 

Eine leberſetzung einiger n Stel 
len, aus beiden Schriften, wird hoffentlich uns 
‚fern Leſern angenehm ſeyn, beſonders da.die Dis 
niſche Sprache und mithin auch dieſe tan 
Produkte wenig bekannt find. 


Ariſtokratiſcher Katechismus. 

N | Einleitung. \ 
J. Mein kleiner Junker, koͤnnen Sie Sich wohl 

in den buͤrgerlichen Mittelſtand finden? 


0 Nein, 
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Nein, der gemeine Mittelſtand iſt mir ab— 
ſcheulich; ich werde mich nie zu iemand erniedri— 
gen, der weniger als Lieutenant und Hofiunker iſt. 


2. Du willſt alſo gern groß bei Hoſe und hoch 
in der Rangverordnung ſeyn? 
Ja, wenn ich es nur werden koͤnnte. 


at Wie denkſt du denn, daß man es werde? 
Ich habe von vielen großen und vornehmen 
Leuten gehoͤrt, man werde es durch Annahme des 
allein ſeligmachenden politiſchen Glaubens. 


4. Wo wird dieſer politiſche Glaube gelehrt? 

| In verſchiedenen vortreflichen und gründlis 
chen Schriften, als des Herrn Etatstath Schi— 
rachs politiſchem Journale, im Volks- 
freunde, in Burkes und Herrn Kammerherr 
Morgenſtjernes Schrift gegen Paine, in 
Girtanners Annalen und Revolutionsalmana— 
che, in der — Preis ſey dem Fuͤniſchen Adel — 
auch daͤniſch herausgekommenen Wiener Zeit— 
ſchrift, endlich und inſonderheit in des General: 
fiſcal Skibſtaed Proceduren. 5 


5. Aber woher weiſſeſt du, daß dieſe Schriften 
den wahren politiſchen Glauben, der dich 
groß am Hofe machen kann, enthalten? 

57 Weil 
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Weil der Hof ihnen eingeblafen hat, was 
und wie fie ſchreiben ſollen. Dieſe Inſpiration ges 
ſtehen jene Schtiſtſteller auch Ben ein, e 
Schirach und Ware | e 10 860 


20 


6. Allein auf ER Weiſe willſt du alle die vielen 
Sachen, die in dieſen vielen Schriften ent⸗ 
halten find, lernen? 85 

Aus dem neulich herausgekommenen ariſto⸗ 
acc Katechismus, als welcher herausgegeben 
iſt zur Stärkung des Glaubens bei den Einſaͤlti⸗ 
gen, und zur Bekehrung der Ungkaͤubigen, d. i. 
der Philoſophen, Rtpubtitäht und Sea 


Erſter Theil. ad 
Die fieben Hauptgebete. 


1. Du ſollt uͤber Alles fürchten, lieben und ge⸗ 
horchen deinem regierenden Seren und 8 
ner Familie. es 


Das iſt: wenn dein Erbherr und König, 
oder ſeine Familie dir gebietet, deinen Vater oder 
deine Eltern todt zu ſchlagen; wenn er dir befiehlt, 
eine Lehre anzunehmen, die du verabſcheuſt; wenn 
er Meineid oder Verraͤtherei von dir verlangt; 
wenn er dir eine heilige Pflicht auszuüben verbies 
tet; fo ſollſt du feinen allergnaͤdigſten Befehl mit 

Unter⸗ 
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Unter wuͤrfigkeit anhoͤren, mit Vergnügen anneh—⸗ 
men und mit der größten Genauigkeit ausfuͤh⸗ 
ren, ja auch nachher nicht einmal een 
daruͤber empfinden. f 1 


7 Du ſollt deinem Herrn geben und leihen al⸗ 

les, was er wuͤnſcht und beſiehlt. 

Das iſt: du haſt gar kein Eigenthum, was 
dein Herr dir nicht abnehmen koͤnnte, entweder 
auf einmal, oder wenn es ihm anders geſaͤllt, 
nach und nach durch Auflagen und Abgaben, von 
denen er weder dir noch iemand anderm, als nur 
Gott und ſeinem Gewiſſen Rechenſchaft zu geben 
nöthig hat; alles nach dem ſchoͤnen Spruch: 


Lyſter Kongen dit Gods at tage, 
hvad heller Kys af din Aegtemage, 
kun buk, hold Munden, | 

buk atter og tie. 


Sollt Seiner Maiefät sein Haab und Gut 
f behagen, 
verhelfen huldreichſt ſie dir auch zum Hoͤrner⸗ 
prägen; | 
ſchweig du nur ſtill, verbuͤck dich und 
blick dich noch mal, und halt den Mund, 


3. Du ſollt den Namen deines Herrn nicht 


misbrauchen. 
5 Das 
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Dias iſt: du ſollſt nie deinen Herrn ohne die 
tiefſte Ehrfurcht nennen, als welches Worte, Stel: 
lung und Geberden anzeigen muͤſſen. In Anſe⸗ 
hung der Worte mußt du nie z. B. blos der Kb: 
nig fagen, ſondern wenigſtens Sr. Maiefiät 
oder unſer allergnaͤdigſter Koͤnig, doch 
am beſten beides zugleich. Zu den Geberden ge— 
hören tiefe Verneigungen, Hutabnehmen auf hun⸗ 
> delt Schritt Diſtance, u. ſ.f. Die Stellung muß 
der vollkommenſte Ausdruck der anbetendſten Ehr— 
ſurcht ſeyn, und muß fie deswegen ein aͤchter ari— 
ſtokratiſcher Glaͤubiger in Engels Mimik ſtudiren. 


4. Sey eingedenk, deines Herrn Freude und 
Traurigkeit zu theilen. 


Das iſt: du ſollt heiligen ſeine und ſeiner 
Familie Geburtstage durch Bälle, Illuminatio— 
nen, Gaſtgebote, Cantaten; item beſorgen, daß 
es andern zum nüzlichen Beiſpiel ſtets in die Zei⸗ 
tungen geruͤckt werde. — Auch mußt du immer 
genau auf die Hoftrauer Acht geben, und ia um 
Gotteswillen nirgends vergeſſen, dich nach dem 
hohen Wohlbefinden der allertheuerſten Herrſchaf— 
ten zu erkundigen. Iſt etwas Unangenehmes vors 
gefallen, fo gieb wohl Acht, betruͤbt auszuſehen. 


* 
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F. Du ſollt kein Mitleiden mit irgend einem 
Demokraten haben. 


a Das iſt: du ſollt billigen alles, was dein als 
lergnaͤdigſter Herr gegen die Feinde ſeiner Macht 
und ſeiner Ehre vorzunehmen fuͤr gut befindet. 
Jaͤgt er einen talentvollen und ehrlichen Mann 
aus dem Lande, wenn er z. B. Pethion gelobt 
hat, ſo ſage: das war gerecht! und ſchreib, was 
du kannſt, eine Lobrede über die Liebe der Regie⸗ 
rung fuͤr die Wahrheit, oder eine Ode über die als 
lergnaͤdigſt vergoͤnnte Denkſreiheit. Verfolgt man 
mit oͤffentlichen und heimlichen Drohungen einen 
auf dem Sterbebette liegenden Mann, ſo preiſe 
den koͤniglichen Edelmuth. Wird auf die gerechte— 
ſten, bewieſenſten Beſchwerden über eines Befehls— 
habers, einer Magiſtratsperſon Pluͤnderungsſucht 
und Eigenmaͤchtigkeit nicht die mindeſte Ruͤckſicht 
genommen, ſo laͤchle und ſprich von verdrieslichem 
Ueberlauf, von ſchuldiger Ehrerbietung gegen die 
eonſtituirten Obrigkeiten u. ſ. w. 


6. Du ſollt kein ſreventliches Zeugniß uͤber eine 
beſſere Regierungsform, als die gegenwärs 
tige, ablegen. 


Das iſt: wenn dein Land keine andere Kon⸗ 
ſtitution hat, als die Laune und den Willen des 


Herr⸗ 
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Herrſchers; wenn man ihm keine Pflicht, oder 
keine genugſame Verantwortung uͤber Pflichten 
auferlegt hat; wenn den Unterthanen keine Ge— 
rechtſame zugefichert find; wenn dieſe ganze mit 
Lift erzwungene und mit Gewalt verpalliſadirte 
Staatsverfaſſung dein Vaterland hart nieder— 
druͤckt, Misbrauch, Sklaven Gedult, Erpreſ⸗ 


ſungen und Unterdruͤckung naͤhrt, kurz alles vers 


ruͤckt und verſtoͤrt iſt, was kuͤmmerſt du dich um 
Staaten? trink Punſch, ſey unthaͤtig und tändle- 
mit Maͤdchen, rede um Gotteswillen kein Wort, 
rede, ſchreib kein iota, daß es andere Regierungs- 
formen gebe; ſondern tilge vielmehr alles, was du 
oder andere davon wiſſen. Solch eine Verfaſſung 
iſt gerade zu deinem Vortheile. Such im truͤben 
Waſſer zu fiſchen und laß das Staatsſchiff immer 
ſeegeln, wenn es auch gerade auf eine Klippe 
lief. Strandet es, fo fallt doch immer etwas 
für dich ab. 


7. Auch ſollt du nicht Freiheit begehren. 

Das iſt: du ſollt ieden Zweifel ausrotten, 
der bei dir uͤber die Heiligkeit und Guͤltigkeit ie 
ner Gebote entſtehen koͤnnte; du ſollt dir alle Ge— 
danken uͤber andere Rechte und Pflichten, als die 
daraus entſtehen, entſchlagen; du ſollt deine Bruſt 
von allen ſolchen menſchlichen Schwachheiten ſaͤu— 

bern 
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* 
bern, damit du mit einem ſtarken, warmen und 
unwankelbaren Glauben alle dieſe Gebote mit un; 
getheiltem Herzen und Sinnen annehmen, und 
ohne einigen Wunſch nach einer andern Lage, durch 
ihre Befolgung dich gluͤcklich fuͤhlen moͤgeſt. 


Zweiter Theil. 


Die dreimal drei Glaubensartikel. 


* 


I. 


Das europaͤiſche oder Menſchen— 
Symbol. 


Ich glaube an die Unfehlbarkeit eines Einzi⸗ 
gen, an feine unendliche Weisheit und Guͤte, Al 
gegenwart und Allmacht. 


Ich glaube an die Gnade der Vorſehung, daß 
fie immerdar in erblicher Reihe uns eben fo untruͤg— 
liche, allweiſe, allgegenwaͤrtige und allmaͤchtige 
Menſchen ſchenken werde. 


Ich glaube an eine blinde Ergebung in den 
Willen des Einzigen, ohne Anſpruch auf Verant— 
wortung oder Nechenſchaft, die Pflicht aller Unter⸗ 
thanen bis in den Tod iſt. 
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2. i 
Das africaniſche oder Thier: Symbol, 
| Ich glaube an des Löwen Klauen, d. i daß 
ſie die ſtaͤrkſten von allen Thierklauen ſind, folglich 
vollkommen berechtigt, alle Thiere zu beherrſchen, 


(folgende Worte leiſe) die nicht ſtark genug find, ſich 
zu widerſetzen. 


Ich glaube an des Loͤwen Zaͤhne, d. i. daß 
Gott der Schöpfer in dieſen Zähnen dem Loͤwen 
ein Patent gegeben habe, das Futter aller uͤbri⸗ 
gen Thiere und ſie ſelbſt mit verzehren zu duͤrfen. 


Ich glaube an des Löwen Maͤhne, d. i. daß 
alles Ungeziefer was darin kriecht, edler und beſ— 
ſer, nicht allein als alles andere Ungeziefer auf 
Erden, ſondern ſelbſt als die edelſten und vers 
ſtaͤndigſten Thiere ſey. 


3. 
Das Schirachiſche oder Emigranten: 
Symbol. 


Ich glaube an die Monarchie, die einzig recht⸗ 
mäßige und zulaͤßige Regierungsform, als welche 
Aſſembleen, Opern, Kammerjunker, Marſchals⸗ 
ſtaͤbe, Sterne, Schloͤſſer, ſtehende Armeen und 
Schildwache 43 St. 95 alles 
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alles andere, was groß, fein und vornehm im 
Himmel und auf Erden iſt, hervorgebracht hat. 


Ich glaube an den Adel, den eingebohrnen 
Sohn der Monarchie, zuerſt empfangen von 
Hochmuth und Eigennutz, hernach gepeinigt und 


verfolgt von der heilloſen Phitofophie, darauf in 


Frankreich durch Freiheit und Gleichheit gefeſſelt 


und todt geſchlagen; iſt von da gefahren gen 
Teutſchland, und predigte des Koͤnigs von Preuſ⸗ 
ſen Geiſtern, allein, da er nicht vermochte ſie zu 
bekehren, fuhr er gen England, und jegte ſt ich 

dem Herrn W. Pitt zu Fuͤßen, von wannen er 
bald kommen wird auf brittiſchen Flotten, ausge: 
ruͤſtet mit Guineen, Kanonen, Manifeſten in 
allen Formaten, zu halten Gericht uͤber die Va 
den und Todten in Paris. 


Ich glaube an den kindlichen Geiſt der Unter; 
thaͤnigkeit, der da ausgeht von Monarchie und 


Adel, Demuth und Gedult uͤber die Herzen der 
Buͤrger verbreitet, der die verfaͤngliche Vernunft 


gefangen nimmt in die Schlingen des blinden 


Glaubens. Ich glaube an eine royaliſtiſche Kirche, 


wie die hochehrwuͤrdige Geſellſchaft gegen die 


Aufklaͤrung geſtiftet in Altona durch Schirach, 
eine ene, Ausrottung aller demokratiſchen | 


Ketze⸗ 
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Ketzereien, und nach dem Tode der Vernunft und 
Freiheit ein neues, Ae und himmliſches Nur 
geſchmuͤkt mit 1 Kale den ewig ein ewige ' 
Vive le Roi ſingen wird. 


e Theil. 
Die heliigen Sakramente. 


1. | 
Einige feine und liſtige Streiche, durch die 

ein rechtglaͤubiger Ariſtocrat fein Gluͤck machen 
kann, die ihn aber erſt, wenn er glaͤubig den 
ſieben Hauptgeboten nachgekommen iſt, und die 
dreimal drei Glaubensartikel beſchworen hat, 
gelehrt werden und ihm gelingen koͤnnen, werden 
die heiligen Geheimniſſe oder die ari— 
ſtocratiſchen Sacramente genannt, und 


ö 
ſind deren an der Zahl fuͤnf. 


2. 


Dass erſte Sacrament iſt die Referirkunſt. 
Dieſe beſteht darin, den großen Herren alle die 
Lobreden zu erzählen, die man von ihnen hört 
und nicht hoͤrt. Dieſer Kunſtgriff ſcheint zwar 
zu e zu ſeyn, um ein Geheimniß genannt 
2 2 zu 
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zu werden; allein man unterſcheidet die ge⸗ 
meine und die hoͤhere Referirkunſt; jene ſieht 
dem Ausbruch eines ehrlichen Herzens zu aͤhnlich, 
um aͤcht ariſtocratiſch zu ſeyn, und kann ihrem 
Anbringer zuweilen gar ſchaden; durch dieſe hin⸗ 
gegen ſchreitet man gewaltig in Gnade und Be— 
foͤrderung fort. | 


| 3. 

Das zweyte iſt Spioniren, welches darin 
beſteht, ſeiner Freunde und Feinde Rede auszu— 
holen, und ſie, je nachdem ſie angenehm oder 
unangenehm ſind, vor die gehoͤrigen Ohren zu 
bringen. Dies kann freilich zuweilen, wenn es 
mit Unverſtand geſchieht, vielen Verdruß veran— 
laſſen, allein wenn man es recht vorſichtig und 
ſchlau treibt, kann man nicht allein dadurch ſich 
die Freundſchaft der Großen, für die man ſpio— 
nirt, verſchaffen, ſondern auch das geringe Volk 
oder das demokratiſche Pack, das man ausſpionirt, 
bey guter Miene erhalten. Dies iſt ein Schritt 
weiter, als das bloße Referiren. 


4. 

Das dritte iſt das Spiel, das iſt, daß man 
immer bei feinem gnaͤdigen Maͤcen zu einer Partie 
parat iſt, man mag feine Geſchaͤfte darüber vers | 
faumen 
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ſaͤumen oder nicht, und daß man mit dem ver: 
gnuͤgteſten Geſicht fein Gold verliert, ſollte man 
es auch hernach, um den Verluſt zu erfeßen, 
borgen oder ſtehlen müffen. 


=, 

Das vierte dieſer heiligen Myſterien wird 
Judelei genannt. Sie beſteht darin, ſeinen 
Patronen Geld zu verſchaffen, das man von 
getauften und ungetauften Juden leiht. Hie⸗ 
durch hat mancher ganz in der Stille ſich die 
Großen verbindlich gemacht; und auch wer ſich 
den Weg bahnen will, mit der Zeit ſelbſt ein 
Großer zu werden, muß dieſen Richteweg nicht 
verſcmaͤhen. 5 

6. 

Das fünfte und gruͤndlichſte von allen Myſte⸗ 
rien des ariſtocratiſchen Glaubens iſt die Kup: 
pele i. Ein profaner Scribent, Namens Voß, 
beſchreibt ſie: | 

„Men führe feinem Herrn 


fein Weib und feine Tochter zu, 
und — trage Band und Stern. 


Georg 
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Georg Friederich Rebmanns Urtheil, ſo 
wie ſolches von der Juriſten⸗Facultat 
in Öttingen abgefaßt worden. 


% 


Sententia 


An Unterfuhungs : Sachen wider den daſelbſt 
fi) aufgehaltenen Georg Friederich Rebmann, 
wegen Verfaſſung und Beſorgung des Drucks 
und Herausgabe verſchiedener in Actis benann⸗ 
ten Schriften, ) und der von ihm darauf ergriſ⸗ 
ſenen Flucht, auch der gegen ihn erkannten, und 
in verſchiedenen auswärtigen Landen publicirten 
unter angedroheter Strafe des Ungehorſams er; 
laſſenen Edictalladung, jedoch deſſen erfolgten 
ungehorſamen Auſſenbleibens, ſo uns in den des⸗ 
halb ergangenen in vier Fasciculis nebſt beige⸗ 


legten 


*) Den Unterſuchungs-Akten waren als Cor- 
pora delieti ongeheftet: 
1) Neues graues Ungeheuer. 13, 48 St. 
2) Peripathetiker. rr, zr B. 
3) Beantwortung und Prüfung der 
Edictal- Citation. 
4) Vorlänfiger Aufſchluß. 
5) Vollſtaͤndige Geſchichte meiner Leiden. 
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legten Druckſchriften beſtehenden und hierbei zu⸗ 
ruͤckgehenden Acten zu Ertheilung eines rechtlichen 
Ausſpruchs zugefertigt worden, 


ſprechen und erkennen wir, nach fleißiger deren 
Verleſung und collegialiſch gepflogener Erwäs 
gung fuͤr Recht: 


Daß, wenn gleich gegen ernannten Georg 
Friedrich Rebmann, wegen der gegen ihn 
entſtandenen verdächtigen Anzeigen der be— 
ſchuldigten Verbrechen auf die von ihm 
ergriffene Flucht mit der unterm Zoſten 
April 1796 erkannten in dreien auswaͤrtigen 
Reichslauden zu drei verſchiedenen malen 
unter angeſetzter Saͤchſiſchen Friſt wieder; 
hohlten Edictalladung mit Beſtande Rech— 
tens verfahren worden, und er gleichwohl 
ſich nicht geſtellet, und des Ungehorſams 
ſich ſchuldig gemacht, dennoch die angedrohte 
Strafe des Ungehorſams, daß er der in der 
Edistalladung benannten und beſchuldigten 
Verbrechen fuͤr uͤberfuͤhrt zu halten, vorkom— 
menden Umſtaͤnden nach, und da er wegen 
der ergriffenen Flucht vor der zur Unterſu— 
chung verordneter Commißion nicht gehoͤret 
werden koͤnnen, gegen Ihn noch zur Zeit 
nicht erkannt werden kann; ſondern 5 

ver⸗ 
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wahrlich niederzulegen, auf rechtliche Mit; 
tel, um ſich der Perſon des Inkulpaten zu 
verſichern, Bedacht zu nehmen, und auf 
dieſen Fall ſodann ferner den Rechten nach 
zu verfahren. Inmittelſt ſind deſſen etwa 
zuruͤckgelaſſene Effecten gerichtlich zu annos 
tiren, und zur Abſtattung der verurſachten 
Unterſuchungs⸗Koſten zu verwenden. 
Von Rechtswegen. 


c urkundlich mit unſerm Inſiegel beſiegelt. 
(L. S.) 


Ordinarius, Senior und ſaͤmmtliche 
Aſſeſſores der Juriſten-Fakultaͤt auf 
der Koͤniglich Grosbrittanniſchen und 
Churfuͤrſtl. Braunſchweig Luͤneburgi— 
ſchen Georg Auguſtus Univerfi itaͤt zu 
Goͤttingen. f 


Menſe Majo 1797. 


Rationes decidendi. 


Obwohlen ſcheinen moͤgte, daß, nach dem In; 
culpat ſich waͤhrend der wider ihn angeſtellten 
Unterſuchung heimlich entfernet, auch der wider 
ihm en Edictal Citation keine Folge gelei⸗ 


ſtet, 
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ſtet, daß in letzterer vorgedrohte Praͤjuditz nun⸗ 
mehro gegen ihn zu erkennen, ſomit derſelbe die 
gegen ihm angeſchuldigten und in gedachter 
Edictal⸗Citation benannter Verbrechen für geſtaͤn⸗ 
dig und überführt zu achten, ſofort ſchon jetzt mit 
einer dieſem Verbrechen angemeſſenen Strafe 
wider ihn zu verfahren ſey; in naͤherem Betrachte 
1) daß dieſe Edictal- Citation zu des Inculpaten 
Wiſſenſchaft gelanget, nicht nur überhaupt rechts 
lich vermuthet wird, ſondern auch im vorliegenden 
Falle aus der unter den Namen des Inculpaten 
erſchienenen und den Acten beigelegten Druck⸗ 

ſchrift, unter dem Titel: 5 


Beantwortung und Pruͤ fung u. ſ. f. Am⸗ 
ſterdam 1796. 


noch naͤher hervorgehet; 

Sodann 2) die Natur einer Edictal⸗Citation 

es ſchon mit ſich bringe, daß im Nichterſcheinungs⸗ 

falle mit der angedrohten Strafe des Ungehorſams 
verfahren werden koͤnne; 


Auch 3) ſelbſt in Criminalfaͤllen gegen Abs 
weſende allerdings in Contumaciam eine Strafe 
erkannt werden mag, wenn ſchon der abweſende 
Inculpat vor ſeiner Entweichung des ihm ange— 
g ſchuldigten 
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ſchuldigten Verbrechens noch nicht e oder 
ane geweſen; 


Meister principia jur. crim. $. 474. 
. 2. 


Dieſem N er noch Beitritt, daß der Incul⸗ 
pat 1 vor ſeiner Entfernung von Erfurt des 
Vol. 3. fol. 20. actor. 


befindliche. Promeme ovia bei der Commißion eins 
gereichet und darin in Befreff der ihm angeſchul⸗ 
digten Verfaſſung und Beſorgung der mit ſoviel 
ſchaͤndlichen Stellen angefuͤllten Schrift, betitelt: 


das neue graue Ung Auer: 


ſelbſt eingeſtanden, daß er dem angeblichen Re⸗ 
dacteur derſelben, Namens Bechtold, verſchiedene 
Auffaͤtze zum Einruͤcken im Journale zugeſendet, 
und ſelbige in jener Schrift abgedruckt gefunden 
habe, woraus denn gefolgert werden duͤrfte, daß, 
da er nicht beſtimmt angegeben, welche Stuͤcke 
von Ihm herruͤhren, er dadurch ſich auch zu den 
vielen die Religion und den Staat hin und wieder 
im 1. bis IV. Stuͤck des neuen grauen Ungeheuers 
höͤchſt ſtrafbaren Stellen bekennt, mithin er in 
Anſehung dieſes Puncts ſchon vor ſeiner Flucht 
pro confeſſo zu achten geweſen; uͤberdieß auch 
der al den er an den Druck des ıflen, zten 

und 
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und 4ten Stücks des neuen grauen Ungeheuers 
genommen, aus den Ausſagen des abgehoͤrten 
Buchhaͤndlers Vollmer und des Buchdruckers 
Kramer erhellet, welcher letztere, daß er das gte 
Stuͤck des neuen grauen Ungeheuers, (welches 
inſonderheit S. 57 und 130 ſehr ſtrafbare Aus— 
drücke enthält) von einem Manuſcripte des In⸗ 
culpaten Rebmann abgedruckt habe, ausgeſagt; 


v. Protoc. de 12. Dec. 1795. Vol. 3. 
fol. 30. b. u. f. 


In ſolchen Fällen aber 5) wo der Arti 
bereits vorhin des ihm angeſchuldigten Verbrechens 
geſtaͤndig und uͤberwieſen geweſen, auf erfolgte 


Edictalladung in Contumaciam mit Beifall der 
Rechte auch eine ſchwere Finite ſoſert er⸗ 


kannt werden mag. N 
Meiſter p princip. „jur. criminnal. 9.473. 


Schoepf de proceſſu in contuma- 
ciam in cauf. crimin. 


Wenigſtens 6) Inculpat ſchon durch ſo viele 
Indicia gravirt zu ſeyn ſcheint, daß auf die 
Strafe der Acht, als welche ein Geſtaͤndniß oder 


Ueberweiſung nicht ſchlechterdings, ſondern nur 


hinreichend unterſtuͤtzte Anzeigen gen l mit 
Beſtand erkannt werden moͤge; | 
Wel 
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Welchem allen nach, als ob ſchon jetzt zu 
einer Strafe wider Inculpaten zu ſchreiten 
ſey, um ſo mehr dafuͤr gehalten werden duͤrfte, 
als 7) nicht leicht zu erwarten ſtehet, daß ſelbit 
ger im Lande ſich werde betreten laſſen, vor der 
Hand auch durch requifitoriales die Auslieſe- 
rung deſſelben zu ane wenig Hoffnung ſeyn 
duͤrfte; 


Dennoch aber und dieweil 1) die in der 
Edictal-Citation vom Zoſten April 1796 ausge⸗ 
druckte und Inculpaten zur Laſt gelegte Ver⸗ 
brechen, wegen welcher er ſich in Anſehung des 
wider ihn entſtandenen Verdachtes zu verantwor- 
ten vorgeladen worden, inſonderheit a) die Ver— 
faſſung von Schriften, die, wie die Peripathes - 
tiker des 18ten Jahrhundert und des neuen 
grauen Ungeheuers, mit groben Schmähungen 
und Ausfaͤllen gegen die Religion, den Staat 
und mit aufruͤhreriſchen Aufforderungen der Uns 
terthanen gegen ihre Obrigkeit angefuͤllt find, 

b) die Verleitung des Buchdruckers zum Mein⸗ 
eide, c) die Führung einer verbotenen Correfpons 
denz mit dem Reichsfeinde, Verbrechen von 
folcher Art ſind, daß ſelbige, falls Inculpat der⸗ 
ſelben geftändig oder uͤberwieſen ware, ſowohl nach 


dem gemeinen Rechte, als auch zum Theil ind, 
beſondere 
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beſondere nach Maasgabe, der bei Gelegenheit 
des jetzigen Reichskrieges, von Kaiſerlicher Mafe⸗ 
ſtaͤt erfaffenen und geſchaͤrften Inhibitorialen 
vom 1oten December 1792 und März 1793 mit 
peinlichen Strafen belegt werden mögen. In 
Fällen dieſer Art aber 2) wider einen Abweſenden, 
wenn ſchon derſelbe ſab poena Confefli vorge- 
laden worden, und ungehorſam ausgeblieben, die 
wirkliche Erkennung der Strafe nur in ſo fern 
ſtatt findet, als derſelbe bereits vor der Entwei— 
chung des ihm angeſchuldigten Verbrechens ge— 
ſtaͤndig oder uͤberwieſen war, 


L. S. D. de poenis. 
Boehmer ad Carpzov. P. 3. Quæſt. 
140. obferv. 4. 


in deffen Entſtehung nur in geringern Verbre— 
chen, welche eine Geldſtrafe nach ſich ziehen, oder 
doch in dieſe ſich verwandeln laſſen, zur Condem⸗ 
nation geſchritten werden mag, 


g Meiſter principia jur. crim. F. 474. 


hingegen in groͤßern Verbrechen die Sache ſo 
lange ruhen laſſen muß, bis nach erfolgter Anz 
haftirung des Inculpaten der Prozeß fortgeſetzt, 
und derſelbe mit ſeiner Vertheidigung gehoͤrt 
werden moͤgen. Gleichwohl im gegenwaͤrtigen 
| Falle 
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Falle 3) Inculpat vor feiner Entweichung von 
Erfurt der in der Edictal⸗Ladung benannten Ver⸗ 
brechen weder geftändig geweſen, noch uͤberwie— 
ſen worden, immaßen er a) auch wegen des ihm 
angeſchuldigten Verbrechens der Verleitung zum 
Meineide noch gar nicht gehoͤret worden, die 
bloße unbeſchworne Ausſage des Buchdruckers 
Cramer in einer, zumal ihn ſelbſt mit betreffen 
den Un terſuchung keinen Beweis ausmacht, b) 
ebenſowenig Inculpat wegen einer verbotenen 
Korreſpondenz mit dem Reichsfeinde vor ſeiner 
Entweichung in Unterſuchung gezogen worden, 
und der auf ſelbigen aus Zuſammenhaltung des 
aten Stuͤcks des grauen Ungeheuers mit einer 
andern unter Vordruckung ſeines Namens erſchie⸗ 
nenen Piece: 


66 Vorlaͤuſiger Aufſchluß über mein ſogenann⸗ 
tes Staatsverbrechen. London 1796” 


auf ihn geworfene Verdacht um fo mehr für ent; 
fernt zu achten, als ſelbſt in Anſehung dieſer 
letztern Piece aus der bloßen Aufſchrift ſeines 
Namens ſich noch nicht gewiß annehmen laͤßt, 
daß er der Verfaſſer derſelben ſey. 


Endlich c) derſelbe in Betreff der Verfaſſung 
der Heine und des neuen grauen Unge⸗ 
heuers 
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heuers feinen Antheil an jener Schrift geradezu 
abgeleugnet, von dem grauen Ungeheuer aber in 
ſeiner erſten muͤndlichen Vernehmlaſſung 
Vol. 3. fol. 14. 
und nachmals in ſeinem uͤberreichten Promemoria 
Vol. 3. fol. 20. 

nur ſo viel eingeſtanden, daß einige Auſſätze in 
dieſer Zeitſchrift von ihm entworfen worden, 
gleichwohl ſich nicht nur zu keinem der einzeln 
Aufiäge bekannt, in welcher ſich verbrecheriſche 
Ausdruͤcke wider die Religion und den Staat 
finden, ſondern auch in ſeinem Promemoria, 
daß er Verfaſſer des Aufſatzes über die Klubbiſten 
im 2ten Stuͤck des neuen grauen Ungeheuers, 
und der die Mainzer Regierung betreffenden Auf: 
ſaͤtze implicite gelaͤugnet, folglich, da aus der 
Ausſage des Inculpaten, wenn ſchon die Wahr: 
heit derſelben dahin ſtehet, und den Umſtaͤnden 
nach wenig Glauben leidet, ein Geſtaͤndniß des 
ihm angeſchuldigten Verbrechens nicht fließet, 
derſelbe pro Confeſſo nicht geachtet werden mag; 
die Inculpationes und Ausſagen des Buchhaͤndlers 
Vollmer und des Buchdruckers Cramer aber um 
ſo weniger ihm zur Laſt fallen, und die Kraft 


einer verdaͤchtigen Anzeige uͤberſchreiten moͤgen, ö 


als beide nicht ohne eigenes Intereſſe in dieſer 
ſie mitbetroffenen Unterſuchung geweſen; 
| Bei 
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Bei ſolchen rechtlichen Bedenken 4) welche 
der Fortſetzung des Criminal-Proceſſes mittelſt 
Verhafts des Inculpaten entgegen ſtehen, ‚fo 

erheblich auch eine fortgeſetzte Unterſuchung fuͤr 
das gemeine Beſte ſeyn mag, ſolches dennoch 
nicht hinreichet, um von dem geſetzlich vorge— 
ſchriebenen Wege in Criminal: Sachen, wo bei 
einer zu erkennenden Straſe ein wahres Ge— 
ſtaͤndniß oder Ueberweiſung erfordert ed ab; 
zugeben. 


Im uͤbrigen 5) auf die Strafe der Acht um 
deswillen hier keine Ruͤkſicht zu nehmen geweſen, 
weil theils der Achtsprozeß auſſerhalb Sachſen 
in den mehrſten deutſchen Reichs landen auſſer 
Gebrauch gekommen iſt, 


Boehmer ad Carpzov. pt 140. 
obſerv. 4. 


andern theils die Erkennung der Strafe der Acht 
hinreichende Anzeigen eines Capital: Verbrechens 
vorausſetzt; überhaupt aber davon in gegenwaͤr⸗ 
tigem Falle, wo die Edictal Citation blos Behuf 
der erſt anzuſtellenden Unterſuchung erkennt, nicht 
aber der Achtsprozeß angeſtellt worden, gar keine 
Anwendung für ſtatthaft zu achten. Als find wir 
ſolchen allen nach, wie im Urtel geſchehen, überall, 

f auch 
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auch der Koſten halber zu erkennen bewogen 


worden. 
U 


Ordinarius, Senior und ſaͤmmtliche 
Aſſeſſores der Juriſten-Fakultaͤt auf 
der Koͤniglich Grosbrittanniſchen und 
Churfuͤrſtl. Braunſchweig Lüneburgis 
ſchen Georg Auguſtus Univerſitaͤt zu 
Goͤttingen. 


| 
| 


si 
Die Revolution vom 4. September. 


* 


In einem Schreiben aus Paris vom Zoſten Fruk⸗ 
tidor (röften September). | 


Zufolge meines Verſprechens, Ihnen von wich⸗ 
| tigen Vorfaͤllen von Zeit zu Zeit Nachricht zu ge: 
ben, waͤre es unverzeihlich, wenn ich den 17 und 

18. Fruktidor (3. und 4. Sept) mit Stillſchwei⸗ 
gen übergeben wollte. Sie kennen meine Unpar⸗ 

theilichkeit und wiſſen, daß ob ich gleich ein eifri⸗ 

ger Republikaner bin, ich dennoch ſeit einiger Zeit, 
uͤber die ſo mancherlei Factionen hoͤchſt unzufrieden 
war; wundern ſie ſich alſo nicht, wenn meine Be; 

Schildwache 43 St. I mer; 
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5 \ \ 
merkungen Über dieſe neuern Vorfälle, von alle 
denen Beſchreibungen, die Sie in oͤffentlichen 
Blaͤtteen oder Zeitſchriſten leſen, vielleicht ſehr 
verſchieden feyn werden, denn meine Abſicht iſt 
nicht, bekannte Thatſachen zu wiederholen, fons 
dern den Grund dieſer Ereigniſſe anzugeben. 
Der gemeine Haufe iſt uͤberall gleich, und die 
Stim me des Publikums iſt in Frankreich die 
nehmliche wie in Deutſchland, folglich wird auch. 
hier gewöhnlich der Siegenden Partei recht ger 
geben und man iſt allezeit in Bereitſchaft über 
diejenigen, welche in dem Streite verloren haben, 
das Verdammungsurtheil ganz unbedingt aus zu⸗ 
ſprechen. So geht es auch jetzt, denn der Pas 
triotismus des Direktoriums wird bis zum Kim: 
mel erhoben und das Direktorium fell aufs neut 
Frankreichs Freiheit begründet und das Vaterland 
gerettet haben. Pichegruͤ und Barthelemi im 
Gegentheil find Verraͤther und die Strafe dee 
Deportation hält man noch viel zu geringe in Bes 
tracht ihrer Verbrechen. So urteilt man in 
Frankreich und wahrſcheinlich auch in Deutſchland, 
weil man nur gewohnt iſt, den Erfolg einer Sa⸗ 
che zu beurteilen und daruͤber den Grund aufzu⸗ 
ſuchen vergißt. Doch genug im Allgemeinen ge: 
ſprochen, ich will jetzt von dieſem Vorfalle ſelbſt 
reden und zwar kann ſolches ſehr unpartheriſch ge⸗ 

5 ſchehen, 
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heben, weil ich weiß daß bieſer Brief in ſichere 
Hande kommt, und ich nichts weiter zu befuͤrch⸗ 
ten habe, als daß ich allenfalls in ihrem Augen 
als ein halber Royaliſt erſcheine, wiewohl der 
Erfolg vielleicht in wenigen Monaten, mich auch 
von Wed Vorwuͤrfen e wird. 


Was bas Director un in der Nacht v von ryten 
e ıgten Fructidor (Zten bis aten Sept.) un⸗ 
ternommen hat, und welche Mitglieder der Volks⸗ 
repräſentanten ſolches arretiren laſſen, iſt bekannt. 
Um dieſe ſo ſtrengen Maasregeln zu rechtfertigen, 
find Proclamationen angeſchlagen, und das Volk 
von einer royaliſtiſchen und nun gluͤcklich entdeck⸗ 


Freunde der Freiheit freuen ſich herzlich über das 
alles, und ſcheinen vergeſſen zu haben, daß grade 
durch dieſe Vorfaͤlle die eigentliche wahre Freiheit 
untergraben worden iſt. Die Directoren haben 
die hoͤchſte Gewalt, die man ihnen anvertrauer, 
nicht dazu augewandt, Frankreich zu retten und 
| die Conſtitution zu erhalten, ſondern ſie waren 
| gezwungen das Aeußerſte zu wagen, um ſich ſelbſt 


heit der Volksrepraͤſentanten, verletzen, um ihren 
Plan auszuführen. Ich weiß wohl, daß viele 
an „ ſagen 


ten Verſchwoͤrung benachrichtiget worden. Die 


zu retten und fo mußten fie alſo die erſten Rechte 
eines freien Volks, ich meine die verſoͤnliche Frei- 


— 
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ſagen werden, bei gefährlichen Krankheiten muͤß⸗ 


ten ſtarke oft ſchmerzende Heilmittel angewandt 
werden, und es ſey gewiß, daß Pichegru und Con⸗ 
ſorten nur daranf umgegangen, um einen Lud⸗ 
wig XVIII proclamiren zu laſſen, aber wo findet 
man die Gewißheit eines folchen Vorgebens? we— 
der die Handlungen der Beſiegten, noch die Ber 
weiſe die uns die Sieger gegeben haben, koͤnnen 
uns hiervon uͤberzeugen. Was hat die nun uͤber⸗ 
wundene Partei eigentlich gethan, wodurch ſie 
den Verdacht Royaliſten zu ſeyn, auf ſich geladen 
hat? Man verlangte, das Gouvernement ſollte 
nach den wahren Grundſaͤtzen des Voͤlkerrechts 
handeln und dem Volke muͤſſe die Freiheit gege 
ben werden, ihre Religion nach Willkuͤhr wieder 
herzuſtellen; der Krieg ſollte aufhoͤren, und ein 
ehrenvoller Friede das Mittel abgeben, um Frank: 
reich von allen noch druͤckenden Uebeln zu befreien. 
Alle dieſe Projecte find doch wahrlich nicht ger 
ſchickt, ſich des Royalismus verdaͤchtig zu machen. 
Daß aber dieſe Partei zu Erreichung ihrer Abs 


ſichten, ſich ſehr unrichtige Mittel bedient habe, 


laugne ich ganz und gar nicht und es hat ſolches 
auch der Erfolg bewieſen. Das Directorium und 
ihre Anhaͤnger waren ihnen weit an Klugheit 
uͤberlegen, und ſo war es denn ſehr natuͤrlich, 
daß fie fallen mußten, aber unbegreiflich, wie die⸗ 

jenigen 
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jenigen, die auf philoſophiſchen Geiſt und auf 

Staasklugheit Anſpruͤche machen wollen, glauben 
koͤnnen, das Directorium habe aus Vaterlands— 
liebe ſo gehandelt und Frankreichs Freiheit ſei 
aufs neue durch die Vorfaͤlle vom Zten und aten 
September, gegruͤndet worden. Es iſt unbe— 
greiflich, wie das Pariſer Volk, das bei ſo wich— 
tigen Vorfaͤllen und bei ſo offenbarer Verletzung 
ihrer Buͤrgerrechte, ſo gleichguͤltig ſeyn konnte, 
das Volk, welches noch vor einigen Jahren ſo 
enthuſtaſtiſch fuͤr Freiheit eingenommen war. 
An den nehmlichen Tagen, da die Preßfreiheit 
vernichtet und das Revolutionstribunal wieder 
herbeigerufen wurde, kurz an eben den Tagen, 
da der Despotismus des Directoriums ganz ein: 
leuchtend war, beluſtigte man ſich in Paris nach 
wie vor mit Ballen und Opern, nnd kuͤmmerte 
ſich gar nicht um das, was zwiſchen den Directo— 
ren und den Volksrepraͤſentanten vor ſich gieng 
und erleichterte dadurch der Tyrannei ihren Sieg. 
Und iſt wohl eine groͤßere Tyrannei erhoͤrt wor— 
den, als die Beweiſe, die ſeit dem Anfange die; 
ſes September-Monats klar und deutlich vor un: 
ſern Augen liegen? Die Zeiten Robespierre ſind 
gluͤcklich gegen diejenigen zu nennen, die Frank— 
reich nun unter dieſen Directoren erlebt hat. Da: 
mals wurde bei allen Diſpotismus dennoch der 
Schein 
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Schein der Gerechtigkeit nicht aus den Augen 
geſetzt, jetzt aber hat das geſetzgebende Corps ſich 
kein Gewiſſen daraus gemacht, einen großen 
Theil ihrer Mitglieder zu verdammen, ohne Ans 
klage, ohne Verhoͤr, und ohne alle Beweiſe. Die 
Directoren waren Anklaͤger, Richter und Vollzieher 
des Geſetzes zugleich, und das alles geſchahe mitten 
unter einem Volke das ſich einbildet, ſeine Freiheit 
fo theuer erkauft zu haben und jetzt gelaſſen zu ſi eht, 
wie die von ihm ſelbſt erwaͤhlten Repräſentanten 
verurtheilt wurden, ohne daß man ſolchem die 

Anklage und das Verbrechen bekannt machte. 


Iſt es moͤglich, daß man im Ernſte eine Na⸗ 
tion frei nennen kann, wenn es der ausüßenden 
Macht frei ſteht, nach Willkahr die Sitzung der 
Volksrepraͤſentanten aufzuheben, und die Mit 
glieder die ihr mißfallen, zu arretiren ?- Würden 
vernünfrige Menſchen irgend einem Könige und 
Fuͤrſten das Recht zugeſtehen, einen Theil der 
Parlamentsglieder oder Landſtaͤnde ohne Verhoͤr 
in Verhaft nehmen zu laſſen und fie als Verbre⸗ 
cher des Landes zu verweiſen? Jedermann 
wuͤrde uͤber ſolchen Deſpotismus ſchreien, und 
die Neufranken nur traͤumen von Freiheit, ob: 
gleich diejenigen denen fie die Macht gegeben ha- 
ben, ſolche ſo unerhoͤrt mißbrauchen, als noch nie 
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bei einer Regierung cite iſt. Dieſe Direc⸗ 
| toren find deſpotiſche Könige geworden, die Mit: 
glieder des Staats wenn ſie ihnen mißfallen, ohne 
Verhoͤr ins Exilium ſchicken. Wo nicht Preß: 
freyheit herrſcht, da ſcheint es uͤberhaupt laͤcher⸗ 
lich zu ſeyn, von Volksfreiheit reden zu wollen, 
und in Paris wird über die Verfaſſer und Ver- 
leger von 42 Zeitſchriften ohne Anklage und ohne 
Unterſuchung das Urtheil geſprochen, daß ſolche 
als Staats verbrecher deportirt werden ſollen 
blos weil ſie freimuͤthig waren, und zuweilen die 
Fehler der Directoren aufdeckten. Auch den Un⸗ 
ternehmer und Verfaſſer des bekannten Journals: 
Spectateur du Nord traf ein gleiches Schickſzl, 
denn das Urteil der Directoren ſiel dahin aus, 

daß ſolcher Deportirt werde. Der Eifer des Dep 

potismus hatte die Augen dieſer Maͤnner geblen⸗ 
det, ſonſt haͤtten ſie doch bemerken muͤſſen, daß 
dieſes Journal zwar in Paris geleſen aber in 
Deutſchland geſchrieben und gedruckt werde. So 
blamiren ſich oft die De ſpoten durch Unwiſſenheit 
und machen ſich nicht wenig laͤcherlich, wenn ſie 

gleich einen Donquichot von la Mancha gegen 
die Fluͤgel der Windmuͤhlen zu Felde ziehen 

wollen. 

Wahrlich das S en eines Roberspierre war 

bei weitem der Freiheit nicht fo gefährlich als der 
5 ö Deſ⸗ 
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Deſpotismus der jetzigen Directoren. Jener 
mordete auf der Stelle und ſeine Mordthaten 
mußten am Ende das Volck zur Rache auffordern, 
dieſe im Gegenteil morden eben ſo viel aber nur 
langſamer, ſie laſſen ihre Gegner ſelbſt den Tod 
einige tauſend Meilen vom Vaterlande ſuchen. 
Iſt die Deportation nicht ſchrecklicher als ſelbſt der 
Tod? — Das iſt ſie freilich, aber dieſe Deſpoten 
wiſſen fehr wohl, daß dieſe Art der Strafe keinen 
ſolchen Eindruck auf das Volk machen kann, als 
die Todesstrafe, und das iſt ihre Abſicht. Auch 
haben fie noch den Vorteil, daß das Volk fo gut- 
muͤthig iſt, die Sanftmuth der Directoren zu . 
loben, welche nicht guillotiniren laͤßt, ſondern nur 
deportirt. So ſchimpft alſo das Directorium, 
dieſes fuͤnfkoͤpfige Ungeheuer auf die Koͤnigswuͤrde 
und auf die Deſpoten und begeht die groͤbſten At: 
tentate gegen die Freiheit des Volks, wie man von 
Tyrannen nur erwarten kann. 5 


Das Directorium ſagt: wir haben eine Ver: 
ſchwöͤrung entdeckt und um ſolcher alle Wirkung 
zu benehmen, mußten wir ſtreng verfahren. Aber 
auch Strenge darf Gerechtigkeit nie aus den 
Augen ſetzen und dieſe erkennt keine Strafe der 
Verbrechen, wenn die Unterſuchung nicht vorher 
gegangen iſt. Die Papiere, die man in Anfes 

hung 
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hung Pichegruͤ bekannt gemacht, wird man doch 
im Ernſt nicht als Beweiſe ſeiner Verbrechen an— 
führen wollen? Angenommen, daß dieſe Correſ⸗ 
pondenz wahr ſei, ſo wuͤrde ſie nichts weiter be— 
weiſen, als daß dieſer Mann ſchon vor zwei Jah— 
ren ein geheimer Royaliſt geweſen und es iſt un: 
begreiflich, wie dergleichen ſchon alte royaliſtiſche 
Projekte in dieſem Augenblicke der Republik ſo 
nachtheilig werden konnten, daß man genoͤthigt 
war, die Conſtitution zu verletzen und ein deſpo⸗ 
tiſches Verfahren ſtatt den Weg des Geſetzes zu 
erwaͤhlen. Oder koͤnnen Revolutionsplane nicht 
anders als durch Revolutionen vernichtet werden? 
trauriges Land! armes Volk! jaͤmmerliche Frei⸗ 
heit. Wenn der Royalismus nur durch Deſpo— 
tismus kann zerſtoͤrt werden, dann höre ich auf 
Republikaner zu ſeyn, und jeder rechtſchaffene 
Buͤrger wird gleiche Grundſaͤtze hegen, denn Re⸗ 
publick und Tyrannei paſſen unmoͤglich zuſammen. | 
Doch ich will zugeben, Pichegeh fey- Verräther 
des Landes geweſen, ſo bin ich dennoch ſo frei, 
die Fragen aufzuwerfen: wo iſt ſein Verhoͤr und 
ſeine Ausſage? und welches ſind die Verbrechen, 
die Barthelemi und alle die uͤbrigen Arretirten, 
begangen haben? — Das Ditrectorium hat auf 
dieſe Fragen geſchwiegen, es hat im Gegenteil de— 
portirt, es iſt wie ich bereits geſagt habe, Anz 
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775 klaͤger⸗ Richter und Vollziehet des Geste in 


einer Perſon geweſen. Nicht eines Geſetzes, wel⸗ 
ches die Nation entworfen, ſondern welches das 
Directorium erſt in dem Augenblicke gemacht hat, 
da es ſtrafen wollte. Nicht einmal hat ſich das 
Directorium die Mühe gegeben ein neues Geſez 
zu entwerfen, ſondern es hat die Geſetze der Na⸗ 
tion mit Fuͤßen getreten, nach Willkuͤhr und Lei: 
denſchafft gehandelt, wie ſolches Tyrannen zu 
thun gewohnt ſind, und erwartet nun daß das 
Polk die Feſſeln kuͤſſe, welche ihnen ihre vorgeb⸗ 
lichen Freunde anlegten. Armes Volk! wenn 
das Schreckensſyſtem den Platz einnimmt. Doch 
der Triumpf des Directoriums kann nur von | 
kurzer Dauer ſeyn, denn meine Beweiſe find fol: 
gende. Nichts iſt gewiſſer, als daß das Direc⸗ 
torium, zu Ausfuͤhrung ſeines Plans, ſich der 
Jakobiner bedient habe, und die fehlenden Stel 
fen, find mit Jakobinern beſetzt, denn auſſer ſol— 
chen, welcher techtſcaffene Mann wuͤrde wohl ein 
Amt annehmen wollen, wo man Gefahr laͤuft 
ohne Verhoͤr nach Cayenne geſchickt zu werden? 
Aber eben dieſe Jakobiner, iſt es wohl woheſchein- 
lich, daß ſolche die fünf Tyrannen oder Director: 
ren wie man fie nennt in Ruhe laſſen werden? 
Werden diefe fünf Koͤnige ſich lange ihres Tris 
umpfs freuen? Das iſt ſehr zu bezweifeln und 
| vielmehr 


— 
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vie linehe gew ig, daß die Net olntion nachfolgen 

werde. Es iſt licht möglich, daß alsdann das 
Directorium als Vorraͤther geſcholten und einige 
ihrer Glieber ebenfalls deportirt werden, und 


hör wahrſcheinlich, daß auch alsdann das gut⸗ 


muͤthige Publikum ausruft: wer haͤtte jemals 
geglaubt, daß auch dieſe Maͤnner uns hintergehen 


würden! Bei einer neuen Revolution, die ich 


als unvermeidlich vorausſetze, wird das Publi— 

kum eben fo wenig als itzt über die Verbrechen der 

deportirten Mitglieder Aufklaͤrung bekommen, 

denn der Sieg falle auf welche Seite er wolle, 

ſo wird das Schreckensſyſtem das einzige Mittel 

ſeyn, welches der ſiegenden Partei übrig bleibt, 
um ſich aufrecht zu erhalten. 


Ich weiß im voraus, daß alle meine Bemer; 
kungen Ihnen ſehr auffallend ſeyn werden, be; 
ſonders wenn Sie einige meiner aͤltern Briefe 
zur Hand nehmen, in welchen Sie den warmen 
Republikaner erblikten, der zuweilen etwas 
ſchwaͤrmeriſch ven den Freiheitsſyſteme der Fran⸗ 
Zẽͤoſen zu ſprechen pflegte; aber eben deswegen 
kann ich gegenwärtig meine Empfindungen nicht 
unterdruͤcken, die durchaus nicht zulaſſen daß 
dein rechtſchafner Republikaner ſich über den Sieg 
freue, den das een in dieſem Monat 
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nicht erkaͤmpft, ſondern mehr durch Lift der Ja⸗ 
kobiner und durch despotiſche Maasregeln erſchli— 
chen hat. Frankreichs rechtſchafne Buͤrger (und 
deren giebt es dem Himmel ſei Dank noch viele) 
freuten ſich der Hofnungen des Friedens, aber 
dieſe ſind verſchwunden und Krieg iſt gegenwaͤrtig 
’ die Loſung. Sie ſehen hieraus, daß ich nicht un⸗ 
recht habe, wenn ich ſagte: der Sieg den das 
Directorium erhalten, ſei das Werk der Jakobi⸗ 
ner, denn ſo lange dieſe Frankreichs Staatsma⸗ 
ſchine dirigiren, ſo lange wird auch kein Friede 
ſtatt finden. In den geſetzgebenden Corps her— 
ſchen jetzt zu viele Factionen um beſtimmen zu 
koͤnnen, welche Partei die Oberhand behalten 
werde. Es gehe wie es wolle ſo gedenke ich Ih⸗ 
nen naͤchſten Monat einen eben ſo aufrichtigen 
Bericht von hieſigen Vorfaͤllen zu erſtatten, als 
ich heute trotz der gehemten Schreibfreiheit ge— 
wagt habe. Ich beneide Sie in dieſem Augen: 
blicke, da leben zu koͤnnen, wo Sie wollen und 
bin ꝛc. . 


An⸗ 
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Anhang zu dem Auffage Ariſtokratenkate⸗ 
chismus. 


Ji der Einleitung zu den Ariſtokeatenkatechis⸗ 
mus, iſt des Verfaſſers erwaͤhnt und bemerkt 
worden, daß ſolcher ſich genoͤthigt geſehen, die 
Flucht zu ergreifen, um den Generalfiskal zu ent— 
gehen, der ihm auf Anhalten eines ſeelaͤndiſchen 
Biſchofs den Prozeß machen wollen. Dieſe Be— 
merkung, fo ſehr fie ſich auch auf Wahrheit ges 
gruͤndet, koͤnnte manchen Leſer zu glauben veran— 
lafien, daß die im daͤniſchen Reiche, fo oft ge: 
rühmte Denk und Preßfreiheit blos eine Chimaͤ— 
re ſei und freimuͤthige Schriftſteller nicht wagen 
duͤrften, einen Mann als der Biſchof Balle iſt, 
anzugreifen. Daß ein ſolcher Schluß viel zuvor— 
eilig ſeyn wuͤrde, ſieht man aus der in No. 159 
des Alt. Merk. unter den Artikel Kopenhagen, 
bemerkten Nachricht, welche woͤrtlich ſo lautet: 
„die im vorigen Jahre gegen den Litteraten 
„Bruun wegen einer conſtitutionswidrigen 
„Schrift angeordnete fiscalifche Anſprache iſt 
„durch eine allergnaͤdigſte. Reſolution gehoben 
„und ihm verſtattet worden, nach ſeinem Vater— 
„lande aus welchem er ſich entfernt hatte, zw 
„ruͤckzukehren.,“ Dieſer Artikel beweiſt, daß 
8 f die 
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die hben milde daͤniſche Knien aa übe dis 
heriges Syſtem, der Freimuthigkeit i rer Schrift 


teller keine fo engen Feſſeln anzulegen, nicht vers 
aͤndert habe, und daß ſolche noch immer fort⸗ 
fäher, Denk und Preöfreibeit als heilige Rechte 
en Wehen Mg 5 hie . fr 


ALLE N 45 kAnasi 
seat ip IB an 1 1 * bl 8 


(Ein neues bene Knien „denn 
Regen de en W nu. Ki m 


je a 19 IE ld 
\ 


via II HUREN "RT 1% AH ll pl au 
ver Erb: 13 De E 0 g Ei 


ER Ai, % D. 0 19 y ME n. 1 Hi 


2251 | 110. W A5 15 5 eee 94 


ne 


if 


hie age she, Dep Seeder wiel, | 


1 Aberglaube um, euch, ſaylang; nun ep. 
and Aahägelsſcht. . auch u Wahnes ſawachter 
e er „Funken, rg, 
ber in der „Sclavt F N Fe Ua 
Empor, empor wo ewig, Wahrheit chroret, 
bergan Manas heyrlich kühne at. 


\ 


— 


we 
2 / 5 . 


1 — — K | a N 12 
2 { \ 143 


wo Freyheit goͤttlich ſchoͤner lohnet, 

und kein Deſpot mehr name) ag ſchwigss⸗ 

= Umbau ‚prefudge 1 dr Freyheit Fluͤgel, 
die Wahrheit euren Banden zu entfliehn, 
5 ihe kuͤrztet ihr den kurzverhaltnen Zuͤgel, 
N und herrlich fiegte euer teufliſches Vemuhn, 
ie in der Dummheit Grabesnacht zu ziehn. 
Dann ſtandet ihr mit wonnigem Ent ſhucken 
ans ſahet mit Tyrannenblicken 
auf die verwaiſte Schoͤpfung hin; 

mit Wonngenuß ſaht ihr den Sclavenfinn 
des Schranzen ſich um eure Gottheit ſchmiegen, 
den Froͤhner auf verfaultem Strohe liegen, 
und nimmer hoͤrte euer trunknes Ohr, 
wenn ſich die Menſchheit gegen euch verſchtvor. 15 
N Ihr hoͤrtet nur das Hurrah. wilder Jagden, 
nur Mordgeſchrey in blut'gen. Schlachten; 
= doch wenn ein Engel weinend euch zur Seite ſtanb, 
wenn Unſchuld ſich die Haͤnde wand, 
dann ließet ihe mit weggewandten Blicken, 
die Menſchheit fuͤllos unterdruͤcken. 


5 - 


* Fuͤrſten, mit infamen Zuͤgen 
entſtelltet ihr die göttliche Natur; 

| ihr ſtraftet ihren Schöpfer Lügen, 

und tilgtet ſeiner Goftheit Spur! Eu 
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Die Schoͤpfung trieb den Keim zu großen Ante, 
allein Tyrannenfuͤße traten 
zu Boden ihn — der Menſchheit Engel ſchwand — 
und traulich reichtet 5 dem Teufel da die N 


Die Rächer nahn, die Kette iſt NER ug 
die eine Welt an eure Willkuͤhr band, | 
die Flamme die verſteckt die Bange Bruſt beenget, 
fie lodert ſchrecklich auf, verzweifelnd wand - 
der Menſch die Geißel aus des Henkers Hand, 
fein Muth durch hohes Selbſtgefuͤhl gedraͤnget 

riß kuͤhn die Feſſeln ab die ihn entehrt, 
erkaͤmpfte frey und unverhohlen 
die Menſchheit die ihr ihm geſtohlen — | 
und wieder bergeftelle war Menſchenwerth. | 


Ihr aber ſaht mit bangem Zagen 
den Menſch ſein Blut fuͤr ſeine Freyheit wagen; 
der Schatten ſchwand der eure Macht umzog, 
der Schein von Groͤße der euch hielt verflog, 
Entadttert ſtandet ihr, die ſeiſten Wangen blichen, 
und ſelbſt die Teufel eure Helfer wichen; 
doch raſtlos ſpaͤhtet ihr auf neuen Trug, 
ihr fandet ihn und wart euch ſelber Teufel genug. 


O zittre Menſch vor deinen Suͤnden, 
die Hand des Raͤchers wird dich finden; 
f und 


2 145 
und dennoch eilt getroſt dem Cherub in den Arm; 
gewiß ſein Buſen ſchlaͤgt fuͤr dich noch warm, 
wenn neben dir ein Fuͤrſt ſich bruͤſtet, 
beſchaͤmt verbirgt der Engel ſeinen Blick 
und ſchaudert vor der Teufel groͤßeſtem zuruͤck. 
Ja Menſchenpeiniger die Hölle luͤſtet, 
und nicht umſonſt nach euch, laͤngſt heiß erſehnt, 
hat jeden neuen Trug von euch die Hoͤlle entlehnt; 
denn dort im teufliſchen Senate, 
folge Satan ſelbſt dem Fuͤrſtenrathe. 


Sonſt konnt' ich Hoͤlle deinem Daſeyn zweifeln; 
ich ſahe nur in wildem Spiel der Phantaſie 
ein ſchauderndes Gewuͤhl von Teufeln, 

doch ihre Frevel ſah ich nie. — 

Der Taumel floh, die Wirklichkeit trat Ve 
enthuͤllt dem unbefangnen Seher, 

ſtand fie in ihrer Glorie da, 

entfaltet in den ſchreckenvollſten Zuͤgen, 

ah ich fie nicht entfernt der Erde liegen: 
ach Goͤtter, nein! ſie war mir ſchrecklich nah. 

O Volker, in verruchten Bildern 

die Frevel die ihr uͤbt zu ſchildern, 

iſt nur der Hoͤlle treuſte Copie! 

Seyd ſtolz, ihr braucht ihr nicht mehr nachzuringen, 
Schildwache 48 St. K ihr 
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ihr wuͤrdet ihre Teufel ſelbſt bezwingen, 
an Suͤnden uͤbertrefft ihr ſie. 


Einſt ſtand mit hocherhabnen Blicken 
die Menſchheit herrlich ſchoͤn, der Gottheit nah. 
Jor Schoͤpfer eilte ſchon, mit eines Gottes Ente 
zuͤcken, 

ihr der Vollendung Siegel aufzudrücken; 

zu groß für dieſe Welt geſchaffen, ſah 

er ſchon fuͤr ſie nach ausgedehntern Raͤumen, 

wo Engeltugenden Unſterblichen entkeimen. 

Doch Voͤlker euer Poͤbel hoͤhnte 

die Tugenden die muͤhſam ſich der Menſch errang — 

in ſeine heißen Dankgebete toͤnte 

des Laſters frevelnder Geſang. 

Verſtockt ſah't ihr den Keim zum Großen liegen; 

ihr tilgtet ihn und ſchwort die Gottheit zu betrugen. 

Die Edlen rangen euch voran, 

hinan die ſteile Siegerbahn; 

ſie ſahen ſchon was kein Jahrhundert noch geendet, 

der Kuͤnſte und der Wiſſenſchaften Flor 

im ſchoͤnſten Baue bald vollendet — 

da griffet haͤmiſch ihr dem Streben vor! 

Zu dumm des Herrſchers Plaͤne zu umſchauen, 

zu ſtolz ven ihm gefuͤhrt zu ſeyn, f 

fuͤr Groͤße die er ſchuf zu klein, 

zu falſch euch ſeiner Leitung zu vertrauen, 
entruͤck 
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entruͤcktet ihr bas göttlich große Ziel, — 
der Schoͤpfer wi — der Wenſcheit Glanz 
6 * entfiel! — 


Jetzt weilet über hochgehaͤuften Leichen, 
o Goͤtter, nur mein thraͤncnvoller Blick, 
der Fangtismus ſiegt, die Edlen weichen, 
mit ihnen fallt die Welt Jahrhunderte zuruͤck.— 
Umſonſt war jedes ſchoͤne Band geſchlungen, 
das ſanft die Menſchheit an eiander hielt, 
umſonſt der Tugend Preis errungen, 
umlonft der Sitten Werth gefuͤhlt. 
Umſonſt find Caſars Heldenthaten, 


umfonſt begtucket Heinrich feine Staaten, 


um ont iſt feines Enkels heriliches Bemuͤhn, 


den ang:erbten Staat der Armuth zu entziehn, 


umſonſt leint er des Volkes Rechte ſchatzen, 
und unterwirft ſich menſchlichern Geſetzen; — 
Umſonſt — der Tugend Stuͤtze ſank — 

das Laſter ſiegt — die Hölle triumphieret — 


der Engel flieht — ein Teufel fuͤhret 


7 


den Streich — dies iſt der Dank! — 


Wie lange Voͤlker wollt ihr morden? 
wie lange traͤuft das Schwerd von Blut, 
wie lange raſen eure Horden, 


wann endigt eure zuͤgelloſe Wuth? 


K 2 Lernt 
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Lernt Menſchlichkeit von Kannibalen, | 
lernt Edelmuth und Sitten von Vandalen; — 
doch nein, — ihr ſeyd zu tief entehrt, 

der Suͤnden großes Ziel, es iſt errungen, 

die Hölle hat euch ſchon umſchlungen! — 

Ja Voͤlker, ihr ſeyd ihrer werth! 


Hy m en e; 


4 


Wer von dem Himmel, von der Welt verlaffen, 
die Bruſt verwuͤnſcht, die ihn genahrt, 
wen feine Freunde fliehn, wen feine Brüder haffen, 
wer die Natur durch ſeinen Fluch entehrt, 
wer ſein ihn ſchuldlos folterndes Seifen 
dem kummervollen Buſen nie entriſſen, 
wer nie ſich von der Tugend Pfad verirrt, 
der ihn dem Rabenſtein entgegen führt, | 
wer nie der Stimme der Verführung lauſchte, 
nur dem Verdienſte Kraͤnze wand, N 
und ſeinen Namen dann am Pranger fand, 
wer nie ſich in der Wolluſt Kelch berauſchte, 
nie Freuden gegen Freuden tauſchte, 
nie ein enters 9 8 empfand, 

wer 


/ 
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E wer Freunde ſuchte und zu finden glaubte, 


wer Liebe fuͤhlte und ſich Gegenliebe log, 


wem Mißtraun alle Erdenfreuden raubte 


und Zweifeln ſchon um ſeine Seeligkeit betrog, 
wer ſo verkannt und unbedauert 


nichts mehr erhofft und dennoch zagt, 


die finfire Laufbahn nur durchtrauert, 

und dennoch nicht zu enden wagt: — 
Menſch — ob dich eine Majeftat gebohren, 
ob dich des Buͤttels Weib auf faulem Strohe warf, 
ob Tauſende für dich ihr Leben ſchon verlohren, 
ob dich ein Dorfdeſpot zu Tode geißeln darf — 
wenn du nur fuͤhlſt, daß nichts begluͤckt, | 


daß Bettelſack und Krone druͤckt; 
ich reiche dir die Hand den Bund zu ſchließen, 


0 


den. Unglüe ik eng zuſammen haͤlt. 
mit dir den letzten Schierling zu genießen, 


und uͤberreif für dieſe Bubenwelt 


dem Todesengel zuzuſchreyn: 


erlöfe uns vou Jammer Menſch zu ſeyn. 


— 


— 
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Ueber den Gitoyen Rebmann in Paris 
e e A 4 sun 
und über die unter feinen. Namen her⸗ 
ausgegebene neue Schildwache. 


\ 


PR politiſchen Horizont iſt ein neues Phaͤno⸗ 
men erſchienen, die neue Schildwache betittelt, 
uͤber deſſen Erſcheinung man ſich genoͤthiget ſieht, 
den Leſern der bisherigen und nicht ohne Beifall 
aufgenommenen Schildwache, jo viel möglig 
einige Aufklärung zu ertheilen, und zu dem Ende 
einige Bruchſtuͤcke aus der Lebensgeſchichte due 
Herausgebers voranzuſchicken. 


Der beruͤchtigte Rebmann, als er den Crimi⸗ 
nal: Gerichten zu Erfurt entwiſchte, flüchtete wie 
bekannt nach Niederſachſen. Sein Freund und 
Verleger der eben ſo bekannte Buchhaͤndler Voll— 
mer befand ſich noch damals auf den Petersberg 
in ſtrenger Verwahrung, und die Geſchaͤfte der 
ſogenannten Verlagsgeſellſchaft, die gedachter Boll: 

mer 
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mer in Altona etablirt hatte, beſorgte damals in 
deſſen Namen der Buchhaͤndler Bechtold. Es 
war alſo ſehr natuͤrlich, daß der gefluͤchtete Reb⸗ 
mann zu dieſem Buchhaͤndler feine erſte Zuflucht 
nahm und eben ſo natuͤrlich, daß dieſer genoͤthigt 
war, ſich zum Kommiſſionaͤr der von Freiheits— 
Schwindel ſtrotzenden Rebmanſchen Schriften 
gebrauchen zu ſaſſen, denn er kannte ia die engen 
Freundſchafts Verhaͤltniſſe, die wenigſtens eher 
mals zwiſchen Beiden ſtatt geſunden, und ſah 
ſich alſo genoͤthigt, dem Freund des Stiſters 
deer Verlagsgefel ſchaft, deſſen Geſchaͤfte er führte, 
freundſchaftuch aufzunehmen und feinen Schrif— 
ten Räufer zu verſchaffen, um dieſen gefluͤchteten 
und in Duͤrftigkeit lebenden Freiheits- Apoſtel, 
zu. Nahrung und Kleidung behuͤlflich zu ſeyn, 
der, wie leicht einzuſehen iſt, um beide Theile 
hoͤchſt verlegen war. 


| Vollmer wurde feines Arreſts entlaſſen und 
eilte in die Arme ſeines Buſenfreundes und ehe⸗ 
maligen Gehuͤlſen Rebmanns, deſſen Freund; 
ſchaft aber (ich weiß nicht, ob durch den Arreſt 
oder durch andere Urſachen) ziemlich abgekuͤhlt 
wenigſtens nicht jo bruͤnſtig war, als man hätte 
erwarten ſollen. | 


Auch 
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| Auch in Altona fand Rebmann nicht für, 
rathſam longer zu bleiben, ſondern begab ſich | 
nach Holland und von da weiter nach Frankreich, 
wo er (wie er ſich wenigstens in Briefen. aus; 
drückte) wie in je inem Elemente lebte. 


Schon in Aon hatte er den Anfang zu 
einer Schrift gemacht, die den Titel: Schild⸗ 
wache fuͤhren und unter ſeinen Namen heraus— 
kommen ſollte, folglich konnte der Buchhändler 
Bechtold um ſo weniger Bedenken tragen, ſich 
mit Aufträgen in Ansehung dieſer Schrift zu 
befaſſen, ob er ſich gleich von den Geſchaften der 
ſogenannten Verlagsgeſellſchafft zuruͤckgezogen und 
ſolche ihren Stifter zurückgegeben hatte. 

Die Schi lowache fand Beifall und der nun⸗ 
mehrige Citoyen Rebmann verſprach deren Her, 
ausgabe von Paris aus, ununterbrochen zu be⸗ 
ſorgen. Der Druck des aten Stuͤcks war ange⸗ 
fangen, weil aber das Manufeript zur beſtimmten 
Bogenzahl nicht hinreichte, fo ſahe man ſich ge: 
noͤthigt, einige andere Auffaͤtze mit abdrucken zu 
laſſen, welches weder etwas un gewoͤhnliches iſt, 
noch auch Rebmans Credit als Schriftſteller 
Schaden zufügen konnte, indem es zugleich mit 
angegeben wurde, daß dieſe Aufſätze eingeſchickt 
und nicht aus Rebmanns Feder gefloffen waren. 


Die 
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Die Buchhandlung der Verlagsgeſellſchaft, 
welche richtiger eine fliegende Buchhandlung ge— 
nannt werden koͤnnte, weil fie bald an die ſen bald 
an jenen Orte anzutreffen iſt, befinder ſich nun 


in Hamburg beim Graskeller- und man koͤnnte 


es ihren Unternehmer gar nicht verdenken „wenn 
er darauf bedacht waͤre intereſſante Verlagsartikel 
an ſich zu ziehen, da die Projeckte, das Altonaer 
‚Bürgerrecht und das Buchdrucker Privilegium 
zu benutzen eben ſo wenig als das Amt eines 
Theaterkaſſirers, fruchtbringend geweſen ſind, 
wenn nur nicht durch ein ſolches Unternehmen 
ein Dritter compremittirt werden folite, als wo⸗ 
gegen ſich zuregen, wohl keinen ehrliebenden Man⸗ 
ne zu verargen iſt. Dem ſei wie ihm wolle, fo 
iſt nicht zu laͤugnen, daß die Idee eine neue 
Schildwachr bei lebzeiten und voͤlliger Geſund— 
heit der Alten, hervortreten zu laſſen, -ſehr viel 
ſchmeichelhaftes fuͤr einen ohne dieß projectreichen 
Kopf haben muͤſſe; aber daß der nunmehrige Ci— 
toyen Rebmann dieſer ſeyn wollende Demokrat in 
Paris, ſich zu dem Handlungen eines ſolchen Ge: 
nieſtreiches in Deutſchland gebrauchen laͤßt, iſt 
dieſem neuen Republikaner um fo weniger zu ver- 
zeihen, weil er zugleich genoͤthigt geweſen iſt, ſich 
aͤuſſerſt niedriger Mittel zu bedienen um den ge: 
hoften Zweck zu erreichen. 3 7 
Cn | | Kein 
7 . 
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Kein rechtſchaffner Vater wird ſein achtes 
Kind verlaͤugnen um einen Baftard aufzunehmen 
und ſoſchen in das vaterliche Erbe einzuſetzen, 
und die Verlags ge ſelljchaft die wah'ſcheintich ſelbſt 
das Unedle eines ſolchen Benehmens nach Wuͤr— 
den gefühlt, hat um deswillen ihren Freund Reb— 
mann bewogen, der sogenannten neuen Schild— 
wache eine Erklarung an zuhangen, um einen 
Verſuch zu machen, ob es nicht möglich ſey, ein 
unaͤchtes Kind dem Aechten unter zuſch leben. Hof⸗ 
fentlich ſoll der Verſuch das Publkum auf ſo un 

verantwortliche Art zu taͤuſchen nicht gelingen, 

indem ich jene Erklarung mit Anmerkungen zu 
begleiten gedenke, die hinreichend ſeyn werden, 
das Rebmannſche benetzmen in feiner wahren Ge: 
ſtalt dar zuſtellen. N N 


Die Hauptgravamina die in gedachter Ers 
klaͤrung gegen das ste Stück der Schildwache 
vorgetragen werden und wodurch der Herausge— 
ber ſich berechtigt glaubt, ſolche von ihtem Po— 
ſten zu verdrängen, ſind folgende: 

1) Die dazu beſtimmten Aufſaͤtze ſind fo ſeh⸗ 
lerhaft abgedruckt, daß er oft keinen Sinn zu 
errathen im Stande war. Das heißt mit andern 
Worten fo viel: ich habe Druckfehler im aten 
Stuͤcke der Schildwache gefunden, und finde 

mich 


{ 
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mich beleidigt. Wer Rebmanſche Manuſcripte 
geſehen hat, wird gewiß ſich nicht wundern, wenn 
bei dem Abdrucke ſolcher unleſerlichen Schmiere— 
rei Druckfehler, mit einſchleichen muͤſſen, weil 
weder Setzer noch Cor rektor oft im Stande find, 
den Sinn einer ſolchen Kritzelei zu ertathen. 
Oder hat er wohl gar die Corecturen ſelbſt in Pas 
ris nachleſen wollen? doch dieſes Gravamen iſt 
überhaupt mehr laͤcherlich 5 als daß ſolches einer 
ernſthaften Zurechtweiſung verdiente. Wichtiger 
iſt ohnſtreitig der zte Punkt, wenn es heißt: 
»man habe alte in ſeinen Papieren gefundene 
„ Brouillens mit abgedruckt, welche er nie druk— 
v ken zu laſſen gedachte.“ Hier iſt man berechtigt 
zu fragen: was ſind das fuͤr Brouillons? wer 
hat ſie gefunden? auf welche Art iſt man zu Reb⸗ 
manns Papieren gekommen? und wer hat ſolche 
abdrucken laſſen? — Heißt das 2te Gravamen 
niche eben ſo viel, als: man hat mich beſtohlen, 
und iſt ſrech genug geweſen, mit dieſem Diebſtahl 
im sten Stücke der Schildwache zum Vorſchein 
zu kommen? Aber dieſes Vorgeben iſt durchaus 

un wahr und kein andrer Rebmanſcher Aufſatz in 
der Schildwache abgedruckt worden, als den dies 
fer Fluͤchtling entweder ſelbſt in Deutſchland zu: 
ruͤckgelaſſen der als Citoyen von Paris aus, nach 
Deutſchland geſchickt hat. Was hat alſo dieſer 
Menſch 
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Menſch durch dieſe fo große Luͤge, für den Büch 
ſchen Wink geben und wem hat er dadurch des 
Diebſiahls verdaͤchtig machen wollen? Er erklaͤre 
ſich hieruͤber deutlich, oder wundre ſich nicht, 
wenn man genoͤthigt iſt ihm oͤffentlich als Luͤgner 
und Verleumder an moraliſchen Pranger zu ftels 
len. Das dritte Gravamen beſteht darinne: 
„daß andre Anfſaͤtze in der Schildwache mit ab— 
»gedruckt worden, deren Verfaſſer der Pariſer 
„Rebmann nicht fennt und deren Inhalt feinen‘ 
» Grundfagen ganz und gar nicht entſprechn.“ 

Das iſt auch in der That ein großes Verſprechen, “ 
wenn Rebmann den Verfaſſer eines ſolchen Auf— 
ſatzes nicht kennt, oder wohl gar der Inhalt, 
ſeinen oft ſehr bizarren Grundſaͤtzen nicht ent— 
ſprechen ſollte. Ich möchte wohl iriffen, was 
dieſer Herausgeber gegen den Inhalt der beiden 
im 2ten Stuͤcke der Schildwache eiugedruckten 
Aufſaͤtze zu erinnern hätte, und wenn ſolche nicht 
den Beall des Publikums erhalten, fo wäre fein 
Autorruhm dennoch unverletzt geblieben, weil | 
die Anzeige, daß folche eingeſandt worden, mit 
dabei gedruckt war. Uebrigens lag ia die Schuld 

an den Herausgeber ſelbſt, weil er feinem Ber: 
Verſprechen gemaͤß nicht hinlaͤnglich Manuſeript 
geſchickt hatte und man genoͤthigt war, 2 andere 


Aufſatze mit abzudrucken, deren er ſich aber, was 
el a den 
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dan Inhalt betraf, gar nicht zu ſchaͤmen brauchte, 
es waͤre denn, daß er grobe Schimpfwoͤrter in 
ſolchen vermißt, die freilich den Rebmannſchen 
Styl eigen ſind und in gedachten Aufſaͤtzen gar 


nicht vorkommen. Es iſt daher aͤußerſt aufgebla⸗ 


ſen und poͤbelhaft ſtolz geſprochen, wenn er hinzu⸗ 
ſetzt: » deshalb ſehe ich mich genoͤthigt eine neue 
„Schildwache herauszugeben, welche hoffentlich 


v die Pudenda der andern bedecken ſoll.“ Aus 
Achtung fuͤr das gefittete Publikum mag ich eine 


ſo niedrige Witzelei weder weitlaͤuftig beruͤhren 
noch beantworten, und bemerke nur noch, daß 
Citoyen Rebmann gar kein Recht habe, die alte 
Schildwache mit Hülfe der fliegenden Verlage: 
geſellſchaft von ihren Poſten zu verdraͤngen, ſon⸗ 
dern dieſe deſto geſicherter iſt, um ſo ruhiger und 
ehrenvoller ihren Poſten zu behaupten, da der 
Enrage Rebmann ihr bisheriger Befehlshaber, 
fie nicht mehr zu kommandiren, die Ehre hat. 


Mit Vergnügen wird daher deſſen fo beſtimmte 
Erklaͤrung angenommen, daß er vom 2fen Stuͤcke 


an durchaus keinen Antheil an dieſer Schildwache 


mehr nehmen und haben will, und der Erfolg 


wird beweiſen, daß durch deſſen Abgang ein ge⸗ 
ſittetes Publikum mehr gewonnen als verlehren 


habe. 


% 
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Warum aber dieſer Citoyen nicht ehrenvoll 
ſeinen Abſchied genommen und ſich zu einer ſchaͤnd⸗ 
lichen Deſertion verleiten laſſen, iſt nicht einzuſe⸗ 
hen. Einer Schildwache die von ihren Poſten 
deſertirt, wird, wenn man ihrer habhaft wird, 
gewoͤhnlich ein kurzer Prozeß gemacht und die 
gelindeſte Strafe wuͤrde darinne beſtehen, einen | 
ſolchen Soldaten die Rabatten herunter zureißen 
und über die Grenze zu jagen. Bei der litteraͤri— 
ſchen Schildwache iſt dieß der Fall nicht, vielmehr 
ſieht man es gerne, wenn gewiße Leute ſich ihren 
Laufpaß ſelbſt ſchreiben, damit man nicht noͤthig 
habe, ſich erſt mit deſſen Ausfertigung zu befaſ⸗ 
ſen. Ueberhaupt ſcheint Citoyen Rebmann gar 
nicht gewohnt zu ſeyn, unter regulaͤren Truppen 
zu fechten, er hat es ſchon oͤfterer bewieſen, daß 
er ſchnelle Fuͤße habe und das Deſertiren gewohnt 
ſei und es iſt alſo kein Wunder, wenn er ſich aufs 
neue zur Fahne eines fliegenden Freikorps begeben, 
dem er ſchon ehemals, wenigſtens ſo lange bis es 
zur Action kam, gedient hat. 


Seine Klage, daß einige Herren in Deutſch⸗ 
land ihm gleichſam zu ihren litteraͤriſchen Sun; 
denbock erwaͤhlt haben und ihm ihre Flugſchriften 
aufbürden, iſt ein Einfall, wodurch er ſich ſelböſt 
ein Compliment machen wollen, denn man hat Urſa⸗ 


che 
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che zu zweifeln, daß es guten deutſchen Schrift: 
ſtellern: nicht im Sinn kommen werde, ſich hin: 
ter den Rebmannſchen ohnedies ſehr durchlaͤcher⸗ 
ten Schilde verſiecken zu wollen. Uebrigens 
iſt ſolche Sprache fuͤr diejenigen beſonders laͤcher— 
lich, die es wiſſen, wie aͤngſtlich er ſich bei der 
Erfurter Kommiſſion benommen hat und wie 
gerne er damals auswaͤrtige ehrliche Leute, die 
ihm gar nicht kannten, zu ſeinem Suͤndenbocke 
machen wollte, welches ihm aber nicht gelingen 
konnte, ſondern er genoͤthigt war, ſich von Erfurt 
wegzuſchleichen, um der fernern Unterſuchung 

auszuweichen. Die Geiſſel heißt es am Ende 
dieſer Erklaͤrung werde er fernerhin beſorgen. 
So möchte er alſo gern das Publikum abermals 
h taͤuſchen und uͤberreden, als ob er der einzige 
Verfaſſer dieſer Schrift ſey? Ein ſolches Vorge— 
ben iſt ebenſalls unwahr, vielmehr find mehrere 
Aufſaͤtze in dieſer Schrifft von eben dem Verfaſſer, 
der die Bemerkungen uͤber deutſchen und franzoͤſi— 
ſchen Adel ins ate Stuͤck der Schildwache einruͤk⸗ 
ken laſſen. Man ſieht hieraus, daß der Reb— 
mannſche Zorn der freilich ohnedieß wenig zu be— 
deuten hat, nur Ziererei ſei und feine ehrloſe Dez 
ſertion als Schildwache, blos die Folge einer 
Handlungsſpeculation der Verlagsgeſellſchaft ſeyn 
muͤſſe, welche ihre Geiſſel bei dieſer Gelegen⸗ 
L 2 heit 
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heit auch als ein Rebmannſches Produckt em 
pfehlen wollen, obgleich dieſe Schrift angeblich 
bei Guſtav Erichſan in Upfala herauskommen 
ſoll. a 5 5 2 


So widerſprechen ſich oft dieſe Herren und 
verwickeln ſich oft in ihre eignen Genieſtreiche. — 
Uebrigens iſt ſehr zu bezweifeln, daß die neue 
Schildwache, der aͤltern einigen Schaden zufuͤgen 
werde, weil die hier zur Probe abgedruckten Auf: 
ſaͤtze, gar zu unintereſſant ſind, um ſich mit den 
vorzuͤglich guten Auffaßen des Zten und Iten 
Stuͤcks der aͤlkern Schildwache meſſen zu koͤnnen. 
Zum Beweiß will ich nur etwas aus der unaͤch— 
ten neuen Schilbwache hier anführen. Seite 83 
iſt ein Aufſatz: Exjeſuit Hochſtetter betittelt, woͤrt⸗ 
lich aus den Annalen der leidenden Menſchheit 
abgedruckt. Ich denke es iſt Beweiß, daß weder 
Autor noch Verleger ihre Bogenzahl zu fuͤllen 
wiſſen, wenn fig genoͤthigt find, aus einer an: 
dern Zeitſchrift die Auflage wortlich abdrucken 
zu laſſen. Noch auffallender iſt es aber, daß 
andre Journaliſten behauptet und zum Theil be⸗ 
wieſen haben, es ſei unwahr, daß der Vater 
des Blbliothekar Hochſtetter ein Waſenmeiſter, 
ſondern er ſei Agent in Wien geweſen und ſchon 
im Jahre 772 geſterben. Ein Irthum, den 

5 N man 
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man freilich dem Herausgeber der Annalen aber 
nur nicht ſeinem Nachbeter und Nachdrucker Reb⸗ 
mann verzeihen konnte, der uͤber eine Anekdote 
politiſch und uͤberaus herzbrechend in Paris kanne⸗ 
gießert, welche man bereits in Deutſchland als 
unrichtig verworfen hat. Der Ste Aufſatz iſt die 
Ueberſetzung einer Schrift von Thomas Payne. 
Auch um Druckſchriften zu uͤberſetzen hat man 
weder einen Rebmann noch eine neue Schildwa: 
che noͤthig. In der einen Note S. ro wird 
geſagt: »ein aͤchter Catholik kann eigentlich nie 
ein guter Buͤrger ſeyn. Bravo Citoyen! ſolche 
Noten ſind ihres Verfaſſers wuͤrdig. Die Sce⸗ 
nen aus Daͤnnemark, die den öten Aufſatz aus: 
machen, find eben fo jaͤmmerlich. Hier heißt es 
unter andern über die neue Kirchenagende »eini⸗ 
„ge Prediger harten ſich Mühe gegeben von die; 
„ ſer wahren Verbeſſerung ihren Gemeinden ganz 
»falſche Begriffe beizubringen.“ Dergleichen 
Anektoten muß Rebmann in Paris getraume 
haben, denn in Holſtein ſelbſt weiß man kein 
Wort davon. Er ſetzt noch hinzu: »die Namen 
dieſer Prediger koͤnne er noch nicht gewiß anzei— 
gen, es ſoll aber noch kuͤnftig geſchehen.“ Eine 
dergleichen haͤmiſche Angeberei, ohne allen Be— 
weiß hingeworfen, pflegte man ſonſt nur Ariſto⸗ 
craten zu beſchuldigen, aber eine Schrift, die 

2 demo⸗ 
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demokratiſch ſeyn will, ſollte ſich nie dergleichen 
Suͤnden theilhaftig machen. 


Doch ich breche hier ab, weil ich nicht wil⸗ 
lens bin, das Amt eines Rezenſenten dieſer unter 
Mebmanns Namen herausgekommenen Papiere, 
zu uͤbernehmen, ſondern uͤberlaſſe es ihren Ver⸗ 
legern, ſie in Zukunft ſo intereſſant als moͤglich 
zu machen, allenfalls auch mit Titelkupfern zu 
verzieren, da denn ein wohlgetroffenes Bildniß 
des Citoyens den Leſern insbeſondre, die das Stu— 
dium der Phyſiognomick ſchaͤtzen, ſehr willkom— 
men ſeyn würde, — a 


Die bisherige alte und aͤchte Schildwache 
wird ununterbrochen fortgeſetzt, und ſich durch 
freimuͤthige Auffage, die mit einer vernuͤnfti— 
gen Preßfreiheit ſehr wohl beſtehen koͤnnen, be⸗ 
ſonders auszeichnen. Man kann Wahrheit reden, 
ohne in Rebmanns Manier, poͤbelhaft zu ſchim— 
pfen, und das Publikum kann unterhalten und 
uͤber viele Gegenſtaͤnde mit Freimuͤthigkeit belehrt 
werden, ohne daß man noͤthig habe, ſich eines 
Citoyen Rebmans Namen als katie Sun 
denbock zu bedienen. 


] 


Genug 
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Genug das Ste Stuͤck unſrer Schildwache 

wird beweiſen, daß der Mame durchaus nichts 

zur Sache beitrage und daß dieſe Schrift, durch 

die Rebmannſche Deſertion mehr gewonnen als 
verloren habe. 


\ 


Der Redakteur der Altern und 
allein achten Schildwache. 


\ 


Druckfehler: 


Seite 104. Zeile 7 von oben leſe man 1660 ſtatt 
1600. 


